
 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

Landhaus Kaltenborn 
in Altenhain zu Trebsen 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 DK 



 

 

 

Landhaus Kaltenborn 

in Altenhain zu Trebsen 

  



  



S e i t e  | IV 

 

Vorwort 

Sehr geehrter Gast, 

wir heißen Sie auf das Herzlichste Willkommen im Landhaus Kaltenborn. 

Die Wohnung, in der Sie entschieden haben, zu verweilen, ist die Wohnung, 

in der wir selbst leben, wenn wir unsere Heimat besuchen.  

Fühlen Sie sich bitte wie zu Hause. Sie können alle Sachen, die vorhanden 

sind, nutzen. Nur bitte wir Sie auch, die Sachen nicht zu beschädigen, da 

vieles, wie besonders die Möbel, Einzelstücke darstellen, die nicht mehr be-

schaffbar sind. Besonders das Englische Buffet und der Glasschrank im 

Wohnzimmer sind äußerst anfällig für Kratzer oder Wasserringe durch Glä-

ser oder Tassen. Bitte nutzen Sie Untersetzer. 

Dieses kleine Buch haben wir zusammengestellt, um Ihnen ein wenig die 

Geschichte dieser Wohnung, des Hauses, des Ortes und dessen Umgebung 

näher zu bringen. Es soll Ihnen ein Einblick in diesen Teil Sachsens vermit-

teln und Ihnen Ausflugsziele aufzeigen, die sie in weniger als einer Stunde 

erreichen können. 

Viele empfinden Altenhain als einen Ort, in dem sich Hase und Fuchs Gute 

Nacht sagen, vergessen aber, dass dieser Ort nur ca. 20 Autofahrminuten 

von Leipzig, 45 von Halle/ Saale, 60 von Dresden, 120 von Berlin oder 150 

von Prag entfernt liegt. 

Wir genießen an Altenhain und diesem Grundstück besonders die idyllische 

Ruhe. Im Winter kann man den Schnee knacken hören. An lauen Mitsom-

merabenden ist der Flügelschlag und das Piepsen der Fledermäuse zu ver-

nehmen. 

Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und hoffen, dass Sie das 

Landhaus Altenhain in ähnlicher Weise genießen können, wie wir es tun. 
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1 Der Ort Altenhain 

Die erste belegte Ortsnamenform datiert von 1358 als Aldinhayne. Das Dorf 

Altenhain entstand wahrscheinlich im 11. und 12. Jahrhundert mit dem 

hochmittelalterlichen Landesaus-

bau, (früher Deutsche Ostsiedlung). 

Im Jahr 1330 wurde der Herrensitz 

von der Familie von Große erwor-

ben. Später wurde diese innerhalb 

der Familie für einige Zeit geteilt, 

worauf die urkundliche Erwähnung 

zweier Rittergüter im Jahre 1606 

schließen lässt. 1742 erwarb es 

Theodor August Freiherr von Hohenthal und vermachte es 1777 seiner 

Tochter Getraude Gräfin von Brühl, welche 1783 starb. Das Gut ging zurück 

an ihren Vater, der jedoch noch im gleichen Jahr starb. Neuer Besitzer wur-

de Friedrich Leopold von Bißing, dem 1790 sein Sohn nachfolgte. 

Die hiesige Kirche St. Johannis wurde 1786/87 nach Abbruch des Vorgän-

gerbaus an gleicher Stelle errichtet. August Schumann nennt 1814 im 

Staats-, Post- und Zeitungslexikon von Sachsen Altenhain betreffend u. a.: 

„Es liegt 2 Stunden nördlich von der Stadt Grimma, auf der linken Seite der 

Mulde, fast mitten im Holze, ist altschriftsässig in Hinsicht des dasigen Rit-

terguts, hat eine Pfarrkirche, 265 Einwohner, 6 Hufen, 7 Pferde, 61 Kühe, 

[…], und eine Mühle mit 2 Gängen. Der Berg, an dessen Fuße das Dorf liegt, 

heißt der Collmberg, […].“ 

1802 erwarb Christian Gottlob Vetter das Rittergut. Nach dessen Tod 1822 

ging es an einen Schwiegersohn namens Seyfert und verblieb dort bis 1848. 

Neuer Eigentümer wurde Friedrich Wilhelm Kabitzsch, der 1858 den Bau 

des Herrenhauses nach Plänen des Leipziger Architekten Mothes im Stile 
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der Frührenaissance ausführen ließ. 1871 errichtete man einen turmähnli-

chen Anbau. 

Am 10. Dezember 1898 erhielt Altenhain mit Eröffnung der Ladestelle „Al-

tenhain bei Brandis“ Eisenbahnanschluss an der Strecke Beucha–Trebsen, 

am 1. Oktober des darauffolgenden Jahres wurde der Personenverkehr er-

öffnet und die Station zur Haltestelle 

erhoben. 

1889/90 erhielt die Kirche ihren jetzi-

gen Kirchturm, da der alte barocke 

Turm wegen Baufälligkeit und Erschüt-

terung durch Blitzschlag abgetragen 

werden musste. 

Nachdem die Familie Kabitzsch das 

Rittergut innehatte, besaß es zuletzt 

Dietrich von Gontard, welcher es 1931 erworben hatte und 1945 enteignet 

wurde. Das Inventar fiel nach der Enteignung Plünderungen zum Opfer, 

wobei viele historische Werte verloren gingen. 1946 zogen 12 Neubauernfa-

milien aus Schlesien ins Rittergut ein, in der großen Diele des Herrenhauses 

wurden Versammlungen abgehalten. 

Das Kreisbauamt Grimma ordnete 1948 den Abriss der Gebäude an – aus 

dem Abbruchmaterial sollten Bau-

stoffe für die Gebäude von Neubau-

ern gewonnen werden. Der damali-

ge Bürgermeister Kurt Gey konnte 

durch Verzögerung den Abriss ver-

hindern. Danach wohnten hier 

sowjetische Unteroffiziere mit ihren 

Familien, welche in Altenhain stati-

oniert waren. Anfang 1982 verlie-

ßen die Sowjets das Haus. Seitdem 

war es dem Verfall preisgegeben und verkam u. a. durch illegale Müllablage-
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rungen. In diesem Zustand kaufte 1996 der Dresdner Restaurator Thomas 

Lauth das Herrenhaus mit zugehörigem Park. 

Am 28. September 1997 wurde der Schienen-Personenverkehr auf dem Ab-

schnitt Brandis–Trebsen eingestellt, seit dem 3. April 2000 wird Altenhain 

auch im Güterverkehr nicht mehr bedient. 

Zum 1. Januar 1999 wurde Altenhain nach Trebsen eingemeindet. Nach 14-

jähriger Renovierungszeit am Herrenhaus des Ritterguts wurden diese Ar-

beiten 2010 abgeschlossen. Diverse Veranstaltungen und wechselnde Aus-

stellungen sind nunmehr für die Öffentlichkeit zugänglich. 

 

Entwicklung der Einwohnerzahl: 

1568 24 besessene Mann, 3 Häusler 

1764 22 besessene Mann, 12 Häusler, 5 Hufen 

1834 365 

1871 519 

1890 494 

1910 705 

1925 787 

1939 1013 

1946 1174 

1950 1253 

1964 1057 

1990 823 

1998 853 
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2 Geschichte des Hauses 

Dieses Haus wurde um das Jahr 1890 als Teil des Hotels Bürgergarten er-

baut. Es war das Wirtschaftshaus, das die Waschküche, Toiletten und La-

gerräume des Hotels beherbergte. Es hat wie jedes Haus, das durch die 

Kriegs- und Nachkriegsjahre gegangen ist, eine Menge an Geschichten zu 

erzählen. Auf Grund der militärischen Bedeutung des Ortes Altenhain als 

Munitionslager während des Zweiten Weltkrieges und später für die Sowjeti-

sche Armee, hatten die verschiedenen Gastwirte auch immer einen beson-

ders hohen Anteil an Soldaten und hochrangigen Offizieren zu empfangen. 

Das hat die Beziehungen der Einwohner in Altenhain geprägt. Noch bis heu-

te pflegen sie diese Freundschaften, die sich durch die historischen Ereig-

nisse ergeben haben. 

Ende der 1980er Jahre wurde das Hotel Bürgergarten von der Familie Bartl 

übernommen und ging nach der Wende aus dem Volkseigentum an diese 

über. 

Anfang der 1990er Jahre diente das Wirtschaftshaus als Billardraum und 

Garagen im Erdgeschoss und als Keramikmanufaktur in der 1. Etage. Diese 

wurde jedoch nicht kommerziell betrieben, sondern zu Anlässen, wie Dorf-

festen oder ähnlichem, wurden Bierkrüge, Sparschweine oder Andenken in 

kleinen Stückzahlen produziert. Später wurde der Billardraum in ein Irish 

Pub mit dem Namen „Total Genial“ umgewandelt und diente als Ergänzung 

für das Hotel,um eine attraktive Örtlichkeit für die junge Generation zu bie-

ten. 

1996 hatte sich der Inhaber entschieden, das Hotel Bürgergarten ohne das 

Wirtschaftshaus zu verkaufen. In diesem Zuge wurde dieses Haus von 

Grund auf neu saniert. Es wurden die Wände mit Hilfe eines besonderen 

Kunststoffdruckverfahrens trocken gelegt. Wichtig zu beachten ist, dass das 

Erdgeschoss nicht aus Klinkersteinen erbaut wurde, sondern mit Bruch-

steinen, was diese Erneuerung nicht vereinfachte. Außenputz wurde neu 
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auf- und eine Fachwerkimitation angebracht. Das „Total Genial“ wurde neu 

eröffnet und in „Zum Alchimisten“ umbenannt. 

Der obere Bereich in der 1. Etage diente nun nicht mehr als Keramikmanu-

faktur, sondern es wurde eine attraktive Mietwohnung erstellt, die bis heute 

von der ersten Mieterin bewohnt wird. 

Auch der Alchimist war keine Lösung auf Dauer. Er wurde in eine Wohnung 

umgewandelt und zwar in diese, in der Sie sich gerade befinden. Sie dient 

als Ferienwohnung. 

In der oberen Etage wurde im Jahr 2016 eine dritte Wohnung ausgebaut, 

die möbliert dauerhaft vermietet wird. 

  



S e i t e  | 6 

 

3 Einrichtung der Zimmer 

Die Wohnung, in der Sie sich befinden, wurde in einer Weise eingerichtet, 

dass jedes Zimmer einheitliche Stilmerkmale aufzeigt. 

Im Wohnzimmer befinden sich ein Englisches Buffet und ein Glasschrank 

von gleicher Hand in den 1920er Jahren geschaffen. Diese sind kostbare 

Einzelstücke, die ihres gleichen suchen. Der Glasschrank beherbergt Erin-

nerungsstücke aus Reisen nach Moskau, Peking, Hongkong und Detroit 

(Michigan), sowie anderen Orten. 

Die Couchecke mit ihrem Tisch sind nicht aus dieser Zeit. Diese sind Anfang 

des 20. Jahrhunderts hinzugefügt wurden, jedoch mit der Maßgabe mit den 

älteren Möbeln zu harmonieren. 

Die Bilder, die sich an der Wand befinden, sind zum einen von Heinrich 

Aschenbroich (gestorben 1909) und zum anderen von einem unbekannten 

Künstler. 

Bewegen wir uns in die offene Küche, werden Sie Relikte der Gaststätte 

„Zum Alchimisten“ erkennen. Dies nicht nur an der Anzahl der Schnapsfla-

schen, von denen Sie sich bedienen können, sondern auch an der ver-

schlossenen Bar zum ehemaligen Gastraum. Das Bild an der Wand wurde 

von einem unbekannten kanarischen Straßenkünstler gemalt. 

Treten wir nun in das Schlafzimmer ein, wird Ihnen sicherlich auffallen, 

dass es kein Fenster gibt. Das hat nicht nur Nachteile, sondern auch Vortei-

le. Der Raum lässt sich außerordentlich gut abdunkeln. Zudem sorgen die 

Bruchsteinwände für eine außergewöhnliche Schalldämmung, sodass Sie 

von Ihren Träumen nicht entrissen werden. Das Zimmer selbst ist im afri-

kanischen Stil eingerichtet. Das Bett wurde von uns selbst entworfen und 

gebaut. Der Stuhl in der Ecke ist ein Geschenk der französischen Botschaft 

der Elfenbeinküste, wie auch die Maske an der Wand. 
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Gehen wir nun ins Bad. Dort befindet sich eine Badewanne mit Whirlpool 

zur vollkommenen Entspannung. Genießen Sie die Zeit bei einem ausge-

dehnten Badgang im Kerzenschein. 

Das hintere Zimmer ist in Gewölbeform erbaut. Wir wissen nicht warum, da 

die anderen Räume diese Bauweise nicht aufweisen. Aber es sieht gut aus 

und wir haben es hervorgehoben. Dieses Zimmer dient als zusätzliches 

Schlaf- und Arbeitszimmer. Hier finden Sie auch Sonnenstühle, die Sie vor 

der Wohnung auf dem offenen Grundstück nutzen können. 
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4 Ausflugsziele 

4.1 Direkt in und um Altenhain 

Wie der Name bereits vermuten lässt, befindet sich Altenhain unmittelbar 

an Waldgebieten, die zu Spaziergängen einladen. Jede Jahreszeit hat unter 

den Bäumen ihre Reize. Im Winter der schneebedeckte Waldboden und die 

zugefrorenen Steinbruchseen. Im Frühling die erwachende Natur mit ihrer 

Vogelvielfalt. Im Sommer sind es die romantischen langen Abende, die den 

Wald bei Sonnenuntergang glutrot erscheinen lassen. Wer Pilze mag und 

den richtigen Riecher hat, wird sich hier wie im Paradies fühlen. Im Herbst 

bringt einen das mannigfaltige Blattfarbwerk zum Schwärmen. 

Auf den Wanderwegen entlang der Freiberger und der Zwickauer Mulde fas-

zinieren nicht nur die Natur, sondern auch kulturhistorische Sehenswür-

digkeiten. Erleben Sie diese Landschaft im Herzen Sachsens auf Schusters 

Rappen. Der Muldental-Wanderweg führt entlang einer außergewöhnlichen 

Landschaft, die von der Kraft der Mulde gestaltet wurde. Dem Wanderer 

zeigt sich die Natur als steter Wechsel von Enge und Weite, von Stille und 

Leben. Hier haben sich noch typische Auenlandschaften und Feuchtgebiete 

mit einzigartiger Flora und Fauna erhalten. Die Städte und Dörfer entlang 

des Flusslaufes geben Einblick in die eindrucksvolle Geschichte der Kultur-

landschaft Sachsens. 

Alte Ortskerne und Burgen, historische Schlösser und Museen laden zum 

Besuch ein. Auch die am Wanderweg gelegenen Städte Nossen, Roßwein, 

Döbeln und Leisnig beherbergen zahlreiche kulturhistorische Zeugnisse ei-

ner langen Vergangenheit und bewegten Geschichte. Nicht zuletzt bietet die-

se Wanderroute den Naturfreunden in einer vielgestaltigen Landschaft Ent-

spannung und Erholung. Der aufmerksame Beobachter kann sich hier an 

einer artenreichen Pflanzen- und Tierwelt erfreuen. 
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Das Tal der Burgen - denkt nicht ein jeder da zu aller erst an Rhein, Mosel 

oder Saale. Wenn auch diese Flüsse zahlreich besungen wurden und unse-

rem „Tal der Burgen“ das fehlt, so trägt es seinen Namen doch mit vollem 

Recht. An dem über 100 km langen Muldenlauf von Zwickau bis Bad Düben 

begegnen wir noch heute zahlreichen Burgen und Schlössern und anderen 

historischen Schätzen: Da ragt eine Burg trotzig auf, da steht ein mächtiger 

Schlossbau über einer kleinen Stadt oder umgeben von großzügigen Parkan-

lagen, da träumt eine starke Feste inmitten wunderschöner Wälder. Voll 

Zauber und Stille so manches Gehöft, von hoher Baukunst so manches Ge-

bäude! Um graue Mauern geistert die Sage. 

Die lebendig gestaltende Kraft der Landschaft dieses Gebietes ist die Mulde. 

Nach geruhsamem Lauf von Zwickau bis Glauchau durchbricht sie den auf-

gewölbten Rand des mittelsächsischen Berglandes und durchschneidet sei-

ne Westflanke in vielfältigen Windungen. Bald ist das Tal eng mit Waldhän-

gen und Steilwänden, und weitab von jeder Hektik geht der Wanderer; bald 

öffnet es sich zu breiterer Wiesenaue, nach einer neuen Enge zu behaglicher 

Weite: ein steter Wechsel von Enge und Weite, von Stille und Leben! Abwärts 

des Göhrener Eisenbahnviaduktes erhält das Bild zwischen Wechselburg 

und Rochlitz gebirgshaften Rahmen durch den um 200 m aufragenden 
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Rochlitzer Berg. Unterhalb Colditz vereinigen sich die Zwickauer und die 

Freiberger Mulde, der Fluss wird machtvoller, stellenweise flächenhaft. Er 

stößt bei Grimma noch einmal gegen schroffe Felsen und dehnt sich dann in 

die seelige Weite der Auenlandschaft. Breit und gemächlich ist der Mulden-

lauf zwischen Wurzen und Eilenburg bis nach Bad Düben, saftige Wiesen-

flächen mit einem schier unerschöpflichen Blumenflor gleichen im Frühjahr 

und Sommer einer von der Natur herrlich angelegten Parklandschaft.  

 

4.2 Grimma 

Geschichte 

Die strategisch gute Lage an der 

Mulde veranlasste 1170 den 

Markgrafen Otto den Reichen, ei-

ne Stadt anzulegen. So entstan-

den bereits vor der ersten ur-

kundlichen Erwähnung aus dem 

Jahre 1200 die ersten slawischen 

Siedlungen. Auf dem Schloss re-

sidierten häufig meißnische 

Markgrafen und die sächsischen 

Kurfürsten. Albrecht der Beherzte, der Stammvater des sächsischen Kö-

nigshauses, wurde hier geboren. Er nannte sich deshalb auf seiner Wall-

fahrt nach Palästina Junker von Grym. Im Jahr 1344 erfolgte die Erster-

wähnung der Bürgerwehr Die Geharnischten im Städtebund Torgau, Os-

chatz und Grimma, die in der Wurzener Fehde 1542 historische Berühmt-

heit erlangte. Die Bewohner bauten die erste feste Muldenbrücke und entwi-

ckelten ein selbstbewusstes und geschäftstüchtiges Bürgertum. Im 14. 

Jahrhundert stand Grimma in der wirtschaftlichen Blüte. Selbst als sich 

das wirtschaftliche Zentrum der Region immer mehr nach Leipzig verlagerte, 

blieb Grimma bis heute ein florierender Standort. 
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In Grimma wurden seit 1440 mehrere 

Landtage gehalten. Auf dem Landtag 

von 1458 stiftete Kurfürst Friedrich 

der Sanftmütige die Leipziger Neu-

jahrsmesse. Hier verhandelten 1511–

1546 Abgeordnete der beiden sächsi-

schen Linien; durch den „Grimmai-

schen Machtspruch“ wurden vierzig-

jährige Streitigkeiten über Münz- und 

Bergsachen beigelegt. ( „Sächsische 

Münztrennung“.) 

1523 floh Katharina von Bora, die spätere Frau Martin Luthers mit weiteren 

Nonnen aus dem Kloster Nimbschen. 

Grimma war 1494–1701 von Hexen-

verfolgung betroffen. Zwei Frauen 

gerieten in Hexenprozesse. Auch die 

Ortsteile Großbardau und Leipnitz-

Kuckeland waren von Hexenverfol-

gung betroffen. 

Die Stadtbrauerei wurde um 1300 

gegründet (seit 1858 Brauerei Hilde-

brandt, seit 1872/1880 Brauerei 

Frohberg, 1920 Stadtbrauerei). Von dieser Brauerei stammt die Bezeich-

nung „Frohberg“ für den einen der beiden weit verbreiteten Typen untergäri-

ger Bierhefe (Saccharomyces pastorianus bzw. S. carlsbergensis), der andere 

Typ ist nach Saaz (heute: Žatec) benannt (durch Paul Lindner). Grimma war 

Kreisstadt des zum 1. August 2008 aufgelösten Muldentalkreises und be-

sitzt nun den Status einer Großen Kreisstadt. 

Das Göschenhaus 
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Ich glaube ich habe mir einen Zuwachs an Gesundheit und Leben erkauft in 

einem artigen Gebäude und einem Garten in einer der schönsten Gegenden 

der Welt. 

Mit diesen Worten beschreibt 

Georg Joachim Göschen, in 

einem Brief an Christoph Mar-

tin Wieland sein Anwesen. Im 

Jahre 1795 hatte der Klassi-

ker-Verleger in Hohnstädt bei 

Grimma in Sachsen ein Pferd-

nergut erworben. Das Wohn-

haus nutzte er als Sommersitz 

für die Familie. Schon bald 

wurde das Anwesen auch zum beliebten Treffpunkt von Schriftstellern und 

Freunden der Familie Göschen. Bekanntester Besucher war Friedrich Schil-

ler, der im September 1801 zusammen mit Frau und Kind das Göschenhaus 

besuchte. 

Hochwasser 

Vom Hochwasser um den 13. August 2002 wurden zahlreiche Häuser der 

Altstadt zerstört oder stark beschädigt; mittlerweile konnten jedoch fast alle 

wieder aufgebaut werden. Die historische Muldebrücke wurde durch das 
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Hochwasser zerstört und ab September 2009 in hochwasserangepasster 

Bauweise wiederaufgebaut. Am 19. August 2012 wurde sie wieder für den 

Verkehr freigegeben. Ein von Friedhelm Lach geschaffenes Denkmal aus 

Rochlitzer Porphyr erinnert an die Hochwasserkatastrophe.  

Im Mai/Juni 2013 traf die wieder aufgebaute Stadt eine neue Überschwem-

mungskatastrophe mit ähnlichen Folgen für die Altstadt wie im August 

2002. Die rekonstruierte Muldebrücke hielt der neuen Hochwasserwelle 

stand, durch die verbesserte Konstruktion des Bauwerkes konnten die von 

der Brücke ausgehenden Hochwasserauswirkungen durch Rückstau gegen-

über 2002 vermindert werden. 

Die von den beiden Hochwassern verursachten Schäden lagen jeweils im 

dreistelligen Millionenbereich: So betrug nach MDR-Informationen die 

Schadensbilanz 2002 rund 250 Millionen Euro; 2013 waren es noch einmal 

150 Millionen Euro. 

Zum Schutz der Stadt wurden nach 2013 vorhandene Gebäudemauern er-

tüchtigt sowie eine freistehende Hochwasserschutzmauer mit verschließba-

ren Toranlagen und eine unterirdische Dichtwand als Bohrpfahlwand er-

richtet. 

Sehenswürdigkeiten 

Haupt-Sehenswürdigkeit von Grimma ist die am Ufer der Mulde gelegene 

historische Altstadt mit zahlreichen Baudenkmälern aus verschiedenen 

Epochen (siehe die folgende Aufzählung). Sie misst von Süd nach Nord rund 

einen dreiviertel Kilometer und von Ost nach West einen halben Kilometer. 

Damit ist sie nach Leipzig die größte Altstadt sowohl in Westsachsen als 

auch im einstigen Regierungsbezirk Leipzig, dem jetzigen Direktionsbezirk 

Leipzig. 

Die alte Muldebrücke, erbaut 1716–1719 nach Entwürfen von Barockbau-

meister Matthäus Daniel Pöppelmann, wurde beim Hochwasser 2002 zer-

stört, nach dreijähriger Rekonstruktionszeit wurde sie im August 2012 wie-

der eröffnet. 
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Die Hängebrücke über der Mulde von 1925 ist eine Fußgängerbrücke und 

die längste Tragseilbrücke in Sachsen. Sie verbindet den Stadtwald mit der 

Stadtseite Grimmas, u. a. mit der Gattersburg. 

Eine Nachbildung der kursächsischen Postdistanzsäule von 1723 steht am 

ehem. Leipziger Tor. 

Der originale Schriftblock der artglei-

chen Säule vom ehem. Brückentor ist 

im Rathausfoyer ausgestellt. 

In der historischen Altstadt fällt be-

sonders das Renaissance-Rathaus als 

Mittelpunkt der Stadt auf.  

In Grimma finden sich Gebäude aus 

den verschiedensten Stilepochen: 

• die Klosterkirche St. Augustin, die nicht mehr als Kirche, sondern als 

Ausstellungs-, Konzert- und Kulturhalle genutzt wird. Sie bildet zu-

sammen mit dem Gymnasium St. Augustin (Architekt: Hugo Nauck) 

ein für Spaziergänger auf der anderen Mulde-Seite besonderes bauli-

ches Ensemble, das heute überregional zu den am meisten bekannten 

Stadtansichten der Muldestadt 

zählt 

• das Kreismuseum (ehemalige 

Mädchenschule)  

• die ehemalige Druckerei „Seume-

Haus“ im ältesten Renaissance-

haus am Markt 

• die Rathausgalerie 

• das „Stadtgut“, ein Barockhaus 

am Markt 

• ehemaliges mittelalterliches Hospital „Zum Heiligen Kreuz“ 
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In Hohnstädt die Seume-Gedenkstätte im „Göschenhaus“ des Verlegers und 

Druckers Georg Joachim Göschen 

In Höfgen die Wehrkirche Höfgen, die Denkmalschmiede (früher ein Bauern-

gut, jetzt wird der Vierseithof als Veranstaltungsort und als Podium für die 

schönen Künste genutzt. Er steht unter Denkmalschutz.) und die beiden 

technischen Schauanlagen Schiff- und Wassermühle 

Die Döbener Kirche aus dem 12. Jahrhundert ist romanischen Ursprungs. 

Der Jutta-Park zusammen mit dem Bismarckturm gilt als „Ort der Ruhe“. 

Vom Turm hat man Aussicht über das Umfeld. Im Inneren des Turmes be-

findet sich eine Klanginstallation. Der mit Skulpturen gesäumte Park wurde 

1900 im englischen Stil angelegt. 

Das Kloster Nimbschen ist ein ehemaliges Zisterzienserinnenkloster. Hier 

lebte auch Katharina von Bora, die spätere Frau Martin Luthers. Sie floh 

von dort in der Osternacht 1523 mit weiteren Nonnen. Heute ist der Ort der 

Reformationsgeschichte immer noch zu 

besichtigen. Vom Kloster steht aber nur 

noch die Ruine eines Einzelgebäudes. 

Der Lutherweg führt durch Nimb-

schen. 

Zwischen Höfgen und Grimma ver-

kehren zwei Motorschiffe. Und eine 

Gierseilfähre verbindet die Ufer Nimbschen und Höfgen. 

Das Schloss Grimma ist der älteste profane Zeuge der Stadt, es wurde 

(Stand 2009) zum Justizzentrum umgebaut. 
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Die ehemalige Fürsten- und Landesschule, das heutige Gymnasium St. Au-

gustin entstand 1550 aus einer Klosteranlage der Augustinereremiten. 

Zwei historische Stadtkirchen haben Wasser, Feuer und Kriege überstan-

den: 

die erste sächsische Bettelordenkirche: Die 

Klosterkirche der Augustine reremiten, in 

der schon Reformator Martin Luther mehr-

fach predigte und den Sakralbau als 

„Brustbrecher“ bezeichnete, ist nicht mehr 

im Originalzustand. Nach dem Einsturz 

des Daches Ende der 1980er-Jahre wurde 

die Kirche völlig beräumt und ein Dach-

stuhl aus Stahlträgerelementen aufgesetzt. Sie wird heute zu kulturellen 

Zwecken genutzt. 

die sagenumwobene doppeltürmige Frauenkirche, deren mächtige Westfront 

bereits aus dem 12. Jahrhundert stammt. 

Die Friedhofskirche Zum heiligen Kreuz außerhalb des alten Stadtkernes. In 

ihr befindet sich der kunstgeschichtlich 

wertvolle Nicolaialtar von 1519, der bei 

Abbruch der Nicolaikirche 1888 dorthin 

versetzt wurde.  

Erwähnenswert sind auch die Mauer-

lauben auf der Stadtmauer und die mit-

telalterlichen Wohntürme, wie das 

Stadtgut im Stadtkern. 

Am Frauenkirchhof befindet sich ein 

Wohnhaus (ehemals Knabenschule), 
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das auch mit Grabsteinen erbaut wurde. 

Eine der ältesten Mühlen in Sachsen war der Vorgängerbau der Großmühle 

(zur Zeit ruinös). 

Am Markt Nr. 18 befindet sich das ehemalige Wohnhaus des Zinngießers 

Weber, der einst die zinnerne Klistierspritze erfand. 

Im Rathaus gibt es noch eine „geheime Folterkammer“ mit Geheimgang zum 

Bürgermeisterzimmer zu sehen. 

Als weitere Gebäude sind zu nennen: das Alte Seminar, das Baderhaus, das 

Tuchmacherhaus, die Jacobskapelle, die Katholische Kirche, die alte Amts-

hauptmannschaft, der Bahnhof, die ehemaligen Husarenkasernen, die Rote 

Schule und das heutige Gymnasium am Schwanenteich. 

4.3 Leipzig 

Leipzig ist eine kreisfreie Großstadt im Freistaat 

Sachsen. Mit 567.846 Einwohnern per 31. De-

zember 2015 beziehungsweise amtlich 548.456 

per 30. Juni 2015 ist sie die einwohnerstärkste 

Stadt des Freistaates vor der Landeshauptstadt 

Dresden, die elftgrößte Stadt der Bundesrepublik 

Deutschland sowie die am schnellsten wachsende 

Großstadt Deutschlands. Sie bildet in Mittel-

deutschland ein Zentrum für Wirtschaft, Handel, 

Verkehr, Verwaltung, Kultur, Bildung und die 

Kreativszene. 

Leipzig ist eines der sechs Oberzentren Sachsens und bildet mit der rund 32 

Kilometer entfernten Großstadt Halle (Saale) im Land Sachsen-Anhalt den 

Ballungsraum Leipzig-Halle, in dem etwa 1,1 Millionen Menschen leben. Mit 

Halle und weiteren Städten in den Ländern Sachsen, Sachsen-Anhalt und 

Thüringen ist Leipzig Teil der polyzentralen Metropolregion Mitteldeutsch-

land. 
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Nach Verleihung des Stadtrechts und der Marktprivilegien um das Jahr 

1165 entwickelte sich Leipzig bereits während der deutschen Ostsiedlung zu 

einem wichtigen Handelszentrum. Leipzigs Tradition als bedeutender Mes-

sestandort in Mitteleuropa mit einer der ältesten Messen der Welt geht auf 

das Jahr 1190 zurück und war eng mit der langjährigen Rolle Leipzigs als 

internationales Zentrum des Pelzhandels verknüpft. Deshalb wurde Leipzig 

am 20. Dezember 1937 offiziell in Reichsmessestadt Leipzig umbenannt. Die 

Stadt ist ein historisches Zentrum des Buchdrucks und -handels. Außerdem 

befinden sich in Leipzig eine der ältesten Universitäten sowie die ältesten 

Hochschulen sowohl für Handel als auch für Musik in Deutschland. Leipzig 

verfügt über eine große musikalische Tradition, die vor allem auf das Wirken 

von Johann Sebastian Bach und Felix Mendelssohn Bartholdy zurückgeht 

und sich heute unter anderem auf die Bedeutung des Gewandhausorches-

ters und des Thomanerchors stützt. 

Im Zuge der Montagsdemonstrationen 1989, die einen entscheidenden Im-

puls für die Wende in der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) ga-

ben, wurde Leipzig als Heldenstadt bezeichnet. Die informelle Auszeichnung 

für den so mutigen wie friedlichen Einsatz vieler Leipziger Bürger einschließ-

lich Kurt Masurs im Umfeld der Leipziger Nikolaikirche prägte den Ruf der 

Stadt nach der Wende und wird beim Stadtmarketing unter dem Motto 

„Leipziger Freiheit“ aufgegriffen. Darüber hinaus ist Leipzig für seinen Reich-

tum an aufwändig sanierten bzw. rekonstruierten Kulturdenkmalen und 

städtischen Kanälen, den artenreichen Zoo sowie das durch Rekultivierung 

ehemaliger Braunkohletagebaue entstehende Leipziger Neuseenland be-

kannt. 

Namensentwicklung 

Der erste schriftliche Beleg Leipzigs erfolgte in der Chronik des Thietmar von 

Merseburg aus dem Jahr 1015 und lautet in urbe Libzi vocatur. 

Weitere Belege zeigen den Namen als Lipz oder Lipsk. Allgemein akzeptiert 

ist die Etymologie des Ortsnamens Leipzig als vom sorbischen Wort Lipsk 

kommend (gleichlautend aus dem Altsorbischen abgeleitet). Es bedeutet 
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„Linden-Ort“. Im Sorbischen und Polnischen ist Lipsk immer noch in Ge-

brauch, der tschechische Name Leipzigs lautet Lipsko. Möglich – aber nicht 

durch handfeste Belege untermauert – ist, dass sich eine ältere, alteuropäi-

sche Wurzel im Ortsnamen verbirgt, die erst später zu Lipsk wurde. Hans 

Walther schlägt die Deutung des Namens "Libz(i)" von der urslawischen 

Wurzel "lib-" als "wanken, schwanken" bzw. von germanisch "lib-ia" ("wei-

cher, schwankender, wasserhaltiger Boden/Gelände") und Übernahme zu 

"Lib-c" ins Altsorbische vor, wonach der Name einen "Ort auf gewässerrei-

chem schlammigen, lehmigem Boden" bezeichnet (auf die Auenlandschaft 

bezugnehmend, was sich ebenfalls in Namen heutiger Ortsteile widerspie-

gelt: z.B. Lausen, Leutzsch, Mockau, 

Schleußig).  

Im Lateinischen wird der Name mit Lipsia 

wiedergegeben. In dem in der Stadt ge-

sprochenen Dialekt, der der Thüringisch-

obersächsischen Dialektgruppe angehört, 

wird der Name der Stadt Leipzsch oder 

Leibz’sch ausgesprochen. 

In der Tragödie Faust verewigte Goethe in 

einer Szene in Auerbachs Keller seinen 

Studienort Leipzig als Klein-Paris. Goethe 

lässt einen Studenten sagen: Mein Leipzig lob’ ich mir! Es ist ein klein Paris 

und bildet seine Leute. Die Bezeichnung etablierte sich in der Umgangs-

sprache des zur Großstadt aufstrebenden und fortschrittlichen Leipzig des 

19. Jahrhunderts. 

Leipziger Messe 

Die Stadt Leipzig ist über die Grenzen Deutschlands hinaus auch durch die 

Leipziger Messe bekannt. Sie gilt als einer der ältesten Messeplätze der Welt, 

dessen Tradition auf das vom Meißner Markgrafen Otto dem Reiche im Jahr 

1165 verliehene Marktrecht zurückgeht. Im Jahr 1190 wurden der Jubila-

temarkt (Ostermarkt) und der Michaelismarkt durch den Meißner Markgra-
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fen Albrecht den Stolzen bestätigt. Ab 1218 ließen sich die ersten urkund-

lich benannten Kaufleute und Handwerker in Leipzig nieder.  

1341 kauften die Tuchmacher ihr 

eigenes Gebäude am Leipziger 

Markt, das erste Gewandhaus. 

Ebenfalls ab dem 13. Jahrhun-

dert wurden in Leipzig Waren mit 

polnischen und im 14. Jahrhun-

dert mit böhmischen Kaufleuten 

gehandelt. Ab 1420 wurde der 

Markt als Umschlagplatz für Nürnberger Kaufleute nach Polen genutzt. 

1458 erhielt die Stadt von Kurfürst Friedrich II. das Recht für den Neu-

jahrsmarkt. Von diesem Zeitpunkt an war die Stadt ein bedeutender Um-

schlagplatz für Metalle, Pelze, Seide, Edelsteine, Zinn und sächsisches Sil-

ber. 1497 verlieh der römisch-deutsche König und spätere Kaiser Maximili-

an I. Leipzig das Reichsmesseprivileg. 1507 erhielt die Stadt das Stapelprivi-

leg, was bedeutet, dass im Umkreis von 115 Kilometern keine Messen ver-

anstaltet werden durften. Auch war das Lagern von Gütern vor der Stadt 

verboten. Seit 1573 war es der Stadt gelungen, feste Handelsbeziehungen 

nach Moskau aufzubauen. 1824 wurde Leipzig zum Welthandelsplatz, als 

auch Händler aus Nordamerika, Brasilien, Argentinien und Indien an der 

Messe teilnahmen. 1833 wurden alle Privilegien vom Deutschen Zollverein 

für ungültig erklärt. Allerdings hatte sich Leipzig zu der Zeit schon als Mes-

sestandort etabliert, weswegen sich der größte Konkurrent (Frankfurt) nicht 

durchsetzen konnte. 

Zum Frühjahr 1895 erfolgte die Umstellung von einer Waren- zur weltweit 

ersten Mustermesse. In der Zeit des Nationalsozialismus wurde die Leipziger 

Messe dem Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda unter-

stellt und zur einzigen „Allgemeinen internationalen Messe auf deutschem 

Boden“ erklärt. 1938 wurde Leipzig zur Reichsmessestadt ernannt. Während 

der Zeit des Bestehens der Deutschen Demokratischen Republik waren die 

Frühjahrs- und Herbstmessen ein wichtiger Treffpunkt des Handels zwi-
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schen Ost und West. Mit der Wiedervereinigung wurden die beiden saisona-

len Universalmessen von Fachmessen abgelöst. 

Im Jahr 1996 wurde ein neues und modernes Messegelände am Stadtrand 

erbaut und begonnen, neue Nutzer für die Alte Messe Leipzig zu suchen. Die 

Messegesellschaft steht seither national in Konkurrenz mit vielen, oft erheb-

lich größeren Standorten wie Hannover, Frankfurt oder Düsseldorf und 

muss sich in einem engen Markt behaupten. Zu den wichtigsten Messen des 

Jahres zählen heute die Leipziger Buchmesse, die Zuliefermesse Z sowie die 

Industriemesse Intec, die Publikumsmesse Haus Garten Freizeit, die Messe 

Touristik & Caravaning International sowie die Auto Mobil International. Mit 

der Games Convention (GC) konnte erstmals eine Messe etabliert werden, 

die in Europa Alleinstellungsmerkmale besitzt. Die GC wurde jedoch im 

Sommer 2008 durch den Branchenverband BIU als gamescom nach Köln 

verlegt, mit der Begründung, man habe dort bessere Wachstumsmöglichkei-

ten. Die Leipziger Messe hatte sich zunächst entschieden, diese Unterhal-

tungssparte nicht ganz aufzugeben und dafür 2009 die Games Convention 

Online gegründet, eine Messe die ausschließlich auf Onlinespiele fokussiert 

war. Es gelang jedoch nicht, diese Messe zu etablieren, sodass sie nach nur 

zwei Auflagen seit 2011 nicht mehr stattfindet. 

Zur Leipziger Messe gehört mit dem Congress Center Leipzig (CCL) auch ein 

internationales Kongresszentrum. Das CCL ist Standort für viele internatio-

nale Großkongresse aus den Bereichen Medizin, Industrie und Dienstleis-

tung. Das CCL wurde vom britischen Fachmagazin Business Destinations 

zum „Besten Kongresszentrum Europas“ gekürt. 

Städtebau 

Leipzig verfügt noch über einen beträchtlichen Teil der Vorkriegsbebauung, 

die während der Gründerzeit, um die Jahrhundertwende sowie in der Wei-

marer Republik entstand. Diese kompakten Altbauviertel wurden zu DDR-

Zeiten vernachlässigt und verfielen. Stattdessen wurde zwischen 1960 und 

1980 auf Großsiedlungen, wie Grünau und Paunsdorf, gesetzt, die etwa 40 

Prozent der nach 1945 in Leipzig entstandenen Wohnungen ausmachen. 
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Eine Umstellung der Wohnungsbaupolitik in Richtung auf den Grundsatz 

der „Stadterneuerung im Bestand“ hat nun die großflächige Restaurierung 

der Gründerzeitquartiere zum Ziel. Leipzig stand 1990 vor dem Problem, 

dass 196.000 der 257.000 Wohnungen sanierungsbedürftig waren. In den 

Gründerzeitvierteln waren davon 103.000 Wohnungen betroffen. Ein Groß-

teil der Quartiere in Plagwitz, Reud-

nitz und Connewitz war baufällig und 

drohte einzustürzen. Die Dächer wa-

ren nur notdürftig repariert, mehrere 

Straßenzüge komplett und dauerhaft 

eingerüstet, um Passanten vor herab-

fallenden Gebäudeteilen zu schützen. 

Mit der politischen Wende in der DDR 

nahmen sich die Medien dieses Prob-

lems an. Das DDR-Fernsehen sendete im November 1989 die aufsehenerre-

gende Reportage „Ist Leipzig noch zu retten?“, die den Verfall Leipzigs am 

Beispiel des Stadtteils Plagwitz ungeschminkt darstellte. 

Insgesamt konzentriert sich die Stadterneuerung im Bereich der Gründer-

zeitbebauung auf 13 Gebiete mit 464 Hektar und 29.000 Wohnungen. Ein 

Beispiel dafür ist das zwischen der Innenstadt und dem Rosental gelegene 

Waldstraßenviertel. Es ist heute eines der wenigen vollständig erhaltenen 

Gründerzeit-Wohngebiete in Deutschland. Auf einer Fläche von über 100 

Hektar sind von 845 Gebäuden 626 als Einzeldenkmale ausgewiesen. Für 

ihre Strategie zum Erhalt dieses Ensembles erhielt die Stadt beim Bundes-

wettbewerb vom Bundesministerium für Raumordnung, Bauwesen und 

Städtebau 1994 eine Goldmedaille. 

Auch ein Großteil der übrigen Altbausubstanz wurde saniert. Direkte und 

indirekte staatliche Fördermodelle wie Investitionszulagen und Sonderab-

schreibungen trieben den Sanierungsprozess dabei wesentlich voran. Der 

Anteil des Wohnungsneubaus blieb dabei im Vergleich zur Zahl der Sanie-

rungen von Altsubstanz sehr gering. Mit einer einsetzenden Suburbanisie-

rung in neu entstandene Einfamilienhaussiedlungen und der überregiona-



S e i t e  | 23 

 

len Abwanderung in den 1990er Jahren führte dies aufgrund fehlender Len-

kungsmaßnahmen zu einem großen Überhang an Wohnraum. Der Leipziger 

Wohnungsmarkt ist dadurch heute stark gesättigt. Investitionen in verblie-

bene unsanierte Objekte verringerten sich entsprechend der Marktsituation 

erheblich und erfolgten seitdem wesentlich 

gezielter meist in den attraktiveren Wohnla-

gen, die aufgrund der dort höheren Wohn-

raumnachfrage höhere Grundmieten er-

möglichen. Diese grundsätzliche Bevorzu-

gung gegenüber unattraktiveren Gebieten 

ist nach wie vor erkennbar, obwohl das In-

vestitionspotenzial in den attraktiveren 

Vierteln mit einem hohen Sanierungsstand 

nahezu ausgeschöpft ist. Daraus resultie-

rend ist seit 1997 eine heterogene Entwick-

lung zwischen attraktiveren Standorten und solchen Altbauvierteln erkenn-

bar, die in ihrer Entwicklung und Erneuerung zurückbleiben. Standen von 

den gründerzeitlichen Wohnungen, die saniert wurden, im Jahr 2000 etwa 2 

Prozent leer, so waren von den unsanierten Wohnungen 71 Prozent unbe-

wohnt. Seitdem hat die Nachfrage nach Gründerzeitwohnungen stark ange-

zogen, der Leerstand betrug 2006 nur noch 15 Prozent. 

Aufgrund ihrer höheren baulichen und architektonischen Qualität und der 

oftmals besseren Lage werden die sanierten Altbaustandorte den nunmehr 

ebenfalls größtenteils sanierten Großwohnsiedlungen vorgezogen. Dies führt 

zu einer beginnenden Verödung der Neubauviertel in Plattenbauweise. Dort 

wird versucht, mit teilweisem Rückbau und Umfeldaufwertungen eine Ge-

sundung der Immobilienstruktur in der Stadt zu erreichen. 

Eine intensive Bautätigkeit wie auch der Immobilienskandal um Jürgen 

Schneider in den 1990er Jahren betrafen insbesondere die Leipziger Innen-

stadt, darunter 15 besonders wertvolle und aufwändig restaurierte histori-

sche Immobilien wie die Mädlerpassage und Barthels Hof. 
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Universität Leipzig 

Die 1409 gegründete Universität Leipzig (Alma Mater Lipsiensis) ist die 

zweitälteste durchgehend bestehende Universität auf dem Gebiet der heuti-

gen Bundesrepublik Deutschland. Sie wurde 1953 in Karl-Marx-Universität 

umbenannt, 1991 wurde der Namenszusatz wieder entfernt. Anfang der 

1990er Jahre wurde nach der „Abwicklung“ der Deutschen Hochschule für 

Körperkultur (DHfK) als Ersatz eine Sportfakultät gegründet und die ehema-

lige Pädagogische Hochschule „Clara Zetkin“ angeschlossen. Die Universität 

hat heute 14 Fakultäten und einige angeschlossene Institute wie das Her-

der-Institut und das aus dem Literaturinstitut „Johannes R. Becher“ der 

DDR hervorgegangene Deutsche Literaturinstitut (DLL). An dieser im 

deutschsprachigen Raum einmaligen Lehranstalt werden in einem künstle-

rischen Studiengang Schriftsteller ausgebildet. Im Jahr 2009 fanden vom 9. 

Mai bis Mitte Dezember die Jubiläumsfeierlichkeiten zum 600. Geburtstag 

der Alma Mater Lipsiensis statt. 

An der Leipziger Universität wurden einige bahnbrechende Forschungsleis-

tungen erzielt. Hier unterrichteten unter anderem die Nobelpreisträger Wer-

ner Heisenberg, Gustav Hertz, Nathan Söderblom und Wilhelm Ostwald so-

wie der Begründer der experimentellen Psychologie Wilhelm Wundt. In den 

Fächern Soziologie und Psychologie wurde hier eine sogenannte „Leipziger 

Schule“ begründet. Prominente Studenten an der Universität waren unter 

anderem Georgius Agricola, Tycho Brahe, Johann Gottlieb Fichte, Johann 

Wolfgang von Goethe, Ulrich von Hutten, Erich Kästner, Gottfried Wilhelm 

Leibniz, Gotthold Ephraim Lessing, Karl Liebknecht, Angela Merkel, Thomas 

Müntzer, Friedrich Nietzsche, Novalis, Leopold von Ranke, Ferdinand de 

Saussure, Robert Schumann, Johann Gottfried Seume, Georg Philipp Tele-

mann und Richard Wagner. 

Kulinarische Spezialitäten 

Leipzig hat mehrere lokale Spezialitäten zu bieten, darunter das Leipziger 

Allerlei, die Leipziger Lerche und die Leipziger Gose. Das Leipziger Allerlei ist 

ein gemischtes Gemüse, das in der Originalversion mit Flusskrebsen, 
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Krebsbutter und Semmelklößchen angerichtet wurde. Die Leipziger Lerchen 

wurden im 18. und 19. Jahrhundert tatsächlich aus Singvögeln hergestellt. 

Diese wurden beispielsweise als gefüllte Pasteten gereicht. Nachdem 1876 

ein Fangverbot für Singvögel verhängt worden war, entwickelten findige Bä-

cker ein feines Gebäck, das heute aus Mürbeteig mit Marzipanfüllung be-

steht und nur noch in der Form an die damaligen Pasteten erinnert. Eine 

weniger bekannte süße Köstlichkeit sind die Leipziger Räbchen, in heißem 

Öl ausgebackene, mit Marzipan gefüllte Dörrpflaumen. Die Gose ist ein ur-

sprünglich aus Goslar stammendes obergäriges Bier, das zu DDR-Zeiten 

kaum noch gebraut wurde, nun aber wieder vermehrt als Spezialität in 

Gasthäusern gereicht wird. Außerdem gibt es den Leipziger Allasch, einen 

ursprünglich aus dem Baltikum stammendem Kümmellikör. Dieser wird oft 

mit der Gose gemixt, so entsteht der „Regenschirm“. 

Museen 

Wegen ihrer Geschichte als alte Universitäts- und Messestadt mit einem 

wohlhabenden Bürgertum gibt es in Leipzig eine große Anzahl bedeutender 

Sammlungen und Ausstellungen. 

Das Deutsche Buch- und Schriftmuseum der Deutschen Bücherei Leipzig 

ist das weltweit älteste Fachmuseum zur Buch-, Schrift- und Papierkultur 

und erinnert zusammen mit dem Museum für Druckkunst an die Leipziger 

Tradition als Buchstadt. Das Literaturhaus Leipzig bietet Lesungen und 

zeigt Ausstellungen. 

Die Universität Leipzig besitzt eine Reihe bedeutender Sammlungen. Einige, 

wie das Ägyptische Museum, das Antikenmuseum und das Museum für 

Musikinstrumente, sind permanent der Öffentlichkeit zugänglich. Anlässlich 

der Museumsnacht der Stadt Leipzig präsentiert die Universität auch ihre 

Lehrsammlungen einem breiten Publikum. Die HTWK unterhält ein Automa-

tik-Museum. 

Das Stadtgeschichtliche Museum ist im Alten Rathaus beheimatet. Darüber 

hinaus besitzt es Nebenstellen mit dem ältesten Kaffeehaus Deutschlands 
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Zum Arabischen Coffe Baum, dem Schillerhaus, in dem Friedrich Schiller 

den Sommer 1785 verbrachte, dem 1977 gegründeten Sportmuseum Leipzig 

und dem Völkerschlachtdenkmal. Das 

Zeitgeschichtliche Forum in der Innen-

stadt untersteht als Bundeseinrichtung 

dem Bundeskanzleramt. Es stellt die 

Geschichte Deutschlands vom Zweiten 

Weltkrieg bis zur Gegenwart mit 

Schwerpunkt auf der Geschichte der 

DDR dar. Die Gedenkstätte Museum in 

der „Runden Ecke“ im ehemaligen Sitz 

der Bezirksverwaltung des Ministeriums für Staatssicherheit arbeitet die 

Mechanismen des Repressionsapparats in der DDR auf. Zum Thema der 

Völkerschlacht gibt es in Leipzig und Umgebung noch weitere Museen, wie 

z. B. das Zinnfigurenmuseum im Torhaus Dölitz, das Sanitäts- und Laza-

rettmuseum Seifertshain, das Körnerhaus Großzschocher, das Memorial-

museum Liebertwolkwitz und das Regionalmuseum im Torhaus Markklee-

berg. 

Im Komplex des Grassimuseums befinden sich neben dem Musikinstrumen-

tenmuseum auch das Museum für Angewandte Kunst und das Museum für 

Völkerkunde zu Leipzig. Das Naturkundemuseum Leipzig besitzt eine große 

Sammlung an Dermoplastiken und ergänzt dieses Angebot durch wechseln-

de Sonderausstellungen zu Naturthemen. Das Deutsche Kleingärtnermuse-

um befindet sich im Vereinshaus des 1864 gegründeten, weltweit ersten 

Schrebergartenvereins. 

Im Panometer, einem 1910 erbauten und 1977 stillgelegten Gasometer, ist 

das größte Panoramagemälde der Welt zu sehen. Yadegar Asisi hat hier von 

2003 bis 2005 das Panorama 8848Everest360° des Mount Everest und von 

2005 bis Februar 2009 Rom CCCXII und zwischen März 2009 und August 

2013 Amazonien gezeigt. Im März bis Juni 2012 war mit EVEREST – Erleb-

nis zwischen Expedition und Tradition eine überarbeitete Version des Eve-
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rest-Panoramas von 2003 nochmals zu sehen. Seit August 2013 ist Leipzig 

1813 zu besichtigen. 

Das 2010 eröffnete Kindermuseum Leipzig bietet wechselnde Ausstellungen 

zu Themen, die Kinder interessieren. Außerdem gibt es mit dem Mitspiel-

zeugmuseum eine große Sammlung historischer Spielzeuge aus der DDR 

und den ehemaligen Staaten des Ostblocks. 

Zur Erinnerung an die gleichnamigen Komponisten und Musiker existieren 

Ausstellungen im Schumann- und im Mendelssohn-Haus sowie das Bach-

Archiv und das Bach-Museum. 

Weiterhin gibt es das Sächsische Psychiatriemuseum, das Sächsische Apo-

thekenmuseum, die Medizinhistorische Sammlung des Karl-Sudhoff-

Instituts, das Schulmuseum, das Eisenbahnmuseum, das Kriminalmuseum 

des Mittelalters und das Reichsgerichtsmuseum. 

Das Privatmuseum Haus der Computerspiele hat keine festen Räumlichkei-

ten, erreicht aber als Wanderausstellung auf Messen und Festivals jährlich 

mehrere hunderttausend Besucher. 

Orchester 

Das Gewandhausorchester ist eines der international renommiertesten Or-

chester. Als ältestes bürgerliches Konzertorchester Deutschlands wurde es 

1781 gegründet. Das Gewandhaus hat drei Spielstätten: das Gewandhaus, 

die Oper Leipzig und die Thomaskirche. Chefdirigenten waren unter ande-

rem Felix Mendelssohn Bartholdy, 

Wilhelm Furtwängler, Václav 

Neumann, Kurt Masur und Herbert 

Blomstedt, seit 2005 hat Riccardo 

Chailly das Amt des Gewandhaus-

kapellmeisters (Chefdirigent des 

Gewandhausorchesters) inne. Ulf 

Schirmer ist seit der Spielzeit 

2009/10 Generalmusikdirektor an 
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der Oper Leipzig. Das Neue Bachische Collegium Musicum wurde 1979 von 

Mitgliedern des Gewandhausorchesters gegründet. Als „historisches Bachor-

chester“ kombiniert es moderne Instrumente und „historische“ Spielweise, 

es wird seit 2003 von Albrecht Winter geleitet. 

Das MDR Sinfonieorchester wurde 1924 als Leipziger Sinfonieorchester ge-

gründet. Es trat dabei die Nachfolge des seit 1915 existierenden Orchesters 

des Konzertvereins an. 1925 wurde es von der damaligen Mitteldeutschen 

Rundfunk AG übernommen und als Rundfunk-Sinfonieorchester Leipzig 

weithin bekannt. Chefdirigent war unter anderem Herbert Kegel, heute leitet 

Kristjan Järvi das Orchester. Nach Gründung des Mitteldeutschen Rund-

funks 1991 erhielt es seinen heutigen Namen. Die aus Musikern des Rund-

funk-Sinfonieorchesters zusammengesetzte und von 1970 bis 1993 beste-

hende Gruppe Neue Musik Hanns Eisler gehörte zu den bedeutendsten In-

terpreten Neuer Musik in der DDR. Mitglieder der Gruppe gründeten 1990 

das Forum Zeitgenössischer Musik Leipzig. Weiterhin war bis 1993 das 

Leipziger Consort und ist seit 1992 das 

Ensemble Sortisatio Träger Neuer Mu-

sik in Leipzig.  

Die Capella Fidicinia am Musikinstru-

menten-Museum der Universität 

Leipzig wurde von Hans Grüß 1957 

gegründet. Das Kammerorchester 

spielt Werke alter Meister auf Origi-

nalinstrumenten. Das Akademische 

Orchester Leipzig wurde 1954 von Horst Förster an der Universität Leipzig 

ins Leben gerufen, der es bis heute leitet. Es gibt jährlich 6 „Akademische 

Konzerte“ im großen Saal des Gewandhauses. 

Das Leipziger Universitätsorchester entstand 2003 als Leipziger studenti-

sches Orchester. Es ist studentisch besetzt und gibt ein großes Sinfoniekon-

zert pro Semester sowie Kammermusikabende. Das Pauliner Kammeror-

chester wurde 1992 gegründet und stand bis 2004 unter der Leitung von 
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Wolfgang Unger. Es steht dem Universitätschor mit modernen Instrumenten 

zur Verfügung. Das Pauliner Barockensemble wurde 1994 aus dem Pauliner 

Kammerorchester heraus gebildet und musiziert ausschließlich auf histori-

schem Instrumentarium. 

Das Jugendsinfonieorchester der Leipziger Musikschule gehört ebenfalls zu 

den bekannteren der Leipziger Orchesterszene. 

Die Kammerphilharmonie Leipzig besteht aus Musikerinnen und Musikern, 

die an der Hochschule für Musik und Theater „Felix Mendelssohn 

Bartholdy“ Leipzig studieren oder diese absolviert haben. Das seit 2001 be-

stehende Orchester pflegt ein umfangreiches Repertoire unter anderem mit 

Konzerten im Großen Saal des Leipziger Gewandhauses und im Konzert-

haus Berlin. Konzertreisen führten das Ensemble unter anderem nach Chi-

na und Indien. Die Kammerphilharmonie arbeitet unter der Leitung von Mi-

chael Köhler. 

Das Leipziger Streichquartett wurde 1988 von damaligen Studenten der 

Leipziger Hochschule für Musik und Theater und späteren Mitgliedern des 

Gewandhausorchesters gegründet. Es ist heute ein international anerkann-

ter Bestandteil der Kammermusikszene. 

Das Ensemble Avantgarde um den Komponisten und Pianisten Steffen 

Schleiermacher war bis 2007 eine Vereinigung von Musikern verschiedens-

ter Leipziger Orchester, die sich der Musik des 20. Jahrhunderts widmete. 

Es gründete die Konzertreihe musica nova am Leipziger Gewandhaus. 

Nachtleben 

Das alltägliche kulturelle Leben spielt sich vor allem in der Innenstadt, in 

der Gottschedstraße und der Südvorstadt entlang der Karl-Liebknecht-

Straße bis zum Stadtteil Connewitz sowie in Plagwitz entlang der Karl-

Heine-Straße ab. Die Stadt hat ein bemerkenswertes und reges Nachtleben. 

Die Entwicklung der vielseitigen Kneipenlandschaft wurde dabei durch den 

Verzicht der Stadtverwaltung auf eine Sperrstunde begünstigt. Ganz beson-

ders in den Abend- und Nachtstunden der Sommermonate lässt sich im 
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Barfußgässchen und in der Gottschedstraße, wenn die Freisitze gefüllt sind, 

ein vitales Straßenleben erleben. 

Durch den Verfall der Bausubstanz während der DDR-Zeit sind viele ehema-

lige Kulturhäuser in den Stadtteilen verschwunden, so dass Leipzig nur 

noch eine begrenzte Anzahl an größeren Sälen für Musikveranstaltungen 

besitzt. Im Norden sind dies der Anker und das Haus Auensee, in der West-

vorstadt das Haus Leipzig, im Zentrum die Moritzbastei sowie in Connewitz 

das Werk II und das Conne Island. Im Jahr 2006 eröffnete mit dem Volkspa-

last eine neue Veranstaltungshalle, die auch größere Konzerte erlaubt, die 

zuvor der Mehrzweckhalle Arena Leipzig vorbehalten waren. In Connewitz 

und Teilen der Südvorstadt entwickelte sich nach der Wende eine lebendige 

alternative Szene. Aus dem ehemaligen Kino UT Connewitz wurde eine für 

alle Kulturformen genutzte Einrichtung. Das Tanzcafé Ilses Erika im Haus 

der Demokratie – ebenfalls in Connewitz gelegen – ist mit seinen Clubaben-

den und -konzerten eine der bekanntesten Indie-Adressen in Ostdeutsch-

land. Die in der Südvorstadt gelegene Distillery gilt als Ostdeutschlands 

dienstältester Technoclub, welcher auch das Eintagesfestival veranstaltet. 

Zu den beliebtesten Clubs und Diskotheken zählen das Nachtcafè, das auf 

Blackmusic und House spezialisiert ist, und die Buddha Art Gallery in der 

Innenstadt. Vielfältige kulturelle Veranstaltungen wie Programmkino, Le-

sungen oder kleinere Konzerte finden außerdem in der naTo statt. 

Mit den Beschlüssen der 3. Hochschulreform der DDR 1968 entstanden in 

Leipzig zahlreiche Studentenclubs, von denen die meisten heute noch exis-

tieren und die nicht nur von Studenten genutzt werden. Der älteste Studen-

tenclub ist der TV-Club Leipzig. Die Studentenclubs haben sich mit dem 

Runden Tisch Leipziger unabhängiger Studentenclubs (RuTiLuSt) Anfang 

der 1990er Jahre eine gemeinsame Plattform geschaffen. Der ehemals größ-

te Studentenclub Europas, die Moritzbastei, wurde Ende der 1970er Jahre 

aus einer mittelalterlichen Festungsanlage ausgebaut. 1993 wurde er in eine 

GmbH umgewandelt. 

 



S e i t e  | 31 

 

Freizeitpark 

Im Süden von Leipzig, zwischen Cospudener und Zwenkauer See, befindet 

sich mit Belantis der größte Freizeitpark in Mitteldeutschland. Errichtet 

wurde er auf einen 27 Hektar großen ehemaligen Braunkohlegebiet und bie-

tet seinen Besuchern über 60 Attraktionen und Shows verteilt auf acht 

Themenwelten. Eröffnet wurde der Park am 5. April 2003 nach 19 monatiger 

Bauzeit und zählt jährlich über 500.000 Besucher. 

Parks und Gärten 

Leipzig besitzt einen verglichen mit ähnlichen Großstädten bemerkenswer-

ten Anteil an Parks und Grünflächen, überwiegend mit hohem gestalteri-

schem Anspruch oder stadtstruktureller Bedeutung. Weit überregional be-

kannt waren die aufwendigen Bür-

gergärten, die sich seit Renaissance 

und Barock um die historische In-

nenstadt legten, etwa Apels Garten 

oder der Großbosesche Garten. Mit 

dem städtischen Wachstum im 19. 

Jahrhundert wurden diese privaten 

Anlagen überbaut, jedoch erhielten 

sich ihre Bezeichnungen ver-

schiedentlich in Straßennamen. Bereits Anfang des 18. Jahrhunderts be-

gannen Begrünungen der städtischen Befestigungsanlagen und Wälle mit 

Alleen und Gehölzpflanzungen. Ende des Jahrhunderts entstand unter Bür-

germeister Carl Wilhelm Müller (1728–1801) eine zusammenhängende Park-

gestaltung am Schwanenteich und in dem heutigen Bereich vor dem Haupt-

bahnhof. Es handelte sich um die erste vom Bürgertum initiierte Land-

schaftsparkanlage Deutschlands. Zugleich war damit der Grundstein zu 

dem bis heute die Innenstadt umgebenden Promenadenring gelegt. Bis in 

das 20. Jahrhundert erfolgte die Gestaltung weiterer Abschnitte, darunter 

bis 1858 die Lenné-Anlage, auch Schillerpark genannt. Für die Planung 

konnte der Königlich Preußische Gartendirektor Peter Joseph Lenné gewon-



S e i t e  | 32 

 

nen werden, einer der größten Gartenkünstler des 19. Jahrhunderts. Im 

Auftrag des Bankiers Wilhelm Theodor Seyfferth konzipierte er wenig später 

ebenfalls den heute städtischen Johannapark. 

Ab 1898 entstand unter Gartendirektor Otto Wittenberg direkt im Anschluss 

westlich der König-Albert-Park, ein repräsentativer Stadtpark mit Spring-

brunnenbassin, Teich und Musikpavillon. Seit 1955 führt er gemeinsam mit 

benachbarten Anlagen wie dem Palmengarten oder dem Scheibenholzpark 

die Bezeichnung Clara-Zetkin-Park. Unter Otto Wittenberg entstanden pa-

rallel mit der Stadtentwicklung Ende des 19. Jahrhunderts zahlreiche be-

grünte Stadtplätze, ferner auch die landschaftlich gestalteten Anlagen 

Volksgarten Sellerhausen, Volkshain Stünz sowie der Südteil des Eutritz-

scher Parks. Im Gegensatz dazu schuf der Nachfolger Wittenbergs, Carl 

Hampel, zahlreiche formale Gestaltungen, unter anderem am westlichen 

Promenadenring, jedoch auch den weitläufigen Wilhelm-Külz-Park am Völ-

kerschlachtdenkmal. 

Seit 1913 gestaltete Leberecht Migge in der seinerzeit noch selbständigen 

Gemeinde Schönefeld einen klassischen Volkspark, den Mariannenpark. 

Fertiggestellt wurde die Anlage in der Zwischenkriegszeit bis 1928 unter 

Stadtgartendirektor Molzen. Bereits 1932 begannen die Arbeiten am 

Richard-Wagner-Hain beiderseits des Elsterflutbeckens. Er sollte ein mo-

numentales Denkmal zu Ehren des gebürtigen Leipzigers Richard Wagner 

aufnehmen. Die Nationalsozialisten nahmen sich des Vorhabens an und er-

klärten es zum Projekt „Richard-Wagner-Nationaldenkmal“. Für die erhalte-

ne gärtnerische Gestaltung verantwortlich war Gustav Allinger. Emil Hipp 

fertigte am Chiemsee die Teile des Denkmals, das jedoch kriegsbedingt nicht 

mehr zur Aufstellung in Leipzig gelangte. 

Westlich an den Zoologischen Garten grenzt der weitläufige Park Rosental. 

Ursprünglich kurfürstlicher Besitz, dann an die Stadt verkauft, beabsichtig-

te August der Starke hier dennoch die Errichtung einer Residenz, die die 

Stadt finanzieren sollte. Zwar konnte dies abgewendet werden, jedoch veran-

lasste der Landesherr die Anlage der noch vorhandenen Sichtschneisen 
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durch die begrenzenden Waldbereiche, ausgehend von der großen zentralen 

Wiesenfläche. Seit dem 19. Jahrhundert fanden verschiedene Umgestaltun-

gen im Sinne einer landschaftlichen Gestaltung statt. 

Auf den Leipziger Arzt Moritz Schreber geht indirekt die nach ihm benannte 

Kleingartenbewegung (Schrebergärten) zurück. Neben der ältesten soge-

nannten Schreberanlage befindet sich in der Stadt das Deutsche Kleingärt-

nermuseum. 

Als Friedenspark wird heute der 1950 geschlossene ehemalige Neue Johan-

nisfriedhof bezeichnet. Ab 1973 erfolgte die Beräumung der zahlreichen his-

torisch bedeutenden Grabdenkmale. Einige wenige wurden auf dem erhalte-

nen Alten Johannisfriedhof aufgestellt, dem über Jahrhunderte zentralen 

Begräbnisplatz der Stadt. 

In den letzten Jahren entstanden neue Parkanlagen auf dem Gelände des 

ehemaligen Eilenburger Bahnhofs (Lene-Voigt-Park) und am Karl-Heine-

Kanal in Plagwitz (Stadtteilpark Plagwitz). 

Tierparks 

Der Zoologische Garten Leipzig ist eine 26 Hektar große parkartig gestaltete 

Grünanlage nordwestlich der Leipziger Altstadt, in der etwa 900 Tierarten 

gehalten und präsentiert werden. Er grenzt an das Rosental, einen Stadt-

park. 

Der Leipziger Zoo wurde am 9. Juni 1878 eröffnet und ist mit seinen vielen 

historischen Bauten einer der traditionsreichsten in Deutschland. Er war 

einst berühmt für seine Löwen- und später auch Tigerzucht, für die er seit-

her das Internationale Zuchtbuch führt. Er beherbergt viele seltene Tierar-

ten wie Baikalrobben, Moschustiere, Okapis oder Sepikwarane. Die wö-

chentliche Doku-Soap Elefant, Tiger & Co. des Mitteldeutschen Rundfunks 

machte den Zoo seit 2003 in ganz Deutschland bekannt. Eine der charakte-

ristischen Backsteinanlagen ist die Bärenburg. Sie war Schauplatz vieler 

Zuchterfolge, ist aber längst veraltet. Noch in den 1990er Jahren war der 

Zoo stark sanierungsbedürftig und entsprach kaum mehr moderner Tierhal-
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tung. Daher wird er seit einigen Jahren zu einem Zoo der Zukunft umge-

baut, was ursprünglich 2014 abgeschlossen sein sollte. Die zwei größten 

Bauprojekte dabei waren die 2001 eröffnete weltgrößte Menschenaffenanla-

ge Pongoland (als Teil des Wolfgang-Köhler-Primaten-Forschungszentrum) 

und Europas größte Tropenhalle Gondwanaland, in der seit 2011 Tiere und 

Pflanzen der Kontinente Asien, Südamerika und Afrika gezeigt werden. Ende 

2011 kündigte die Zooleitung an, dass der Masterplan zum Umbau des Zoos 

überarbeitet wird. Die weiteren Baumaßnahmen sollen nunmehr bis zum 

Jahr 2020 erfolgen – Schwerpunkte sollen die Bereiche Asien und Südame-

rika sein. 

Der Wildpark Leipzig ist ein Naturpark im Süden der Stadt. Die Tiere des 

Parks kommen größtenteils aus der europäischen Region, gezeigt werden 

zum einen Rot-, Dam-, Reh-, Muffelwild, aber auch Elche, Wisente, ver-

schiedene Vogelarten und Füchse, Wildkatzen, Hermeline, Marder und 

Waschbären. Auch am Zuchtprogramm für den gefährdeten europäischen 

Nerz nimmt der Wildpark teil. Demnächst soll auch ein Erlebnispfad mit 

Wolfsgehege erstellt werden. 

 

4.4 Halle an der Saale 

Halle (Saale) (von 1965 bis 1995 Halle/Saale; etwa vom Ende des 15. bis 

zum Ende des 17. Jahrhunderts Hall in 

Sachsen) ist eine kreisfreie Großstadt im 

Süden von Sachsen-Anhalt und liegt an 

der Saale. Mit 232.470 Einwohnern 

(Stand 31. Dezember 2014) ist Halle die 

größte Stadt und eines der drei Oberzen-

tren des Landes sowie Sitz des Landes-

verwaltungsamtes. Sie ist die fünftgrößte 

Stadt der neuen Bundesländer und 

steht auf dem 31. Platz der Liste der 
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Großstädte in Deutschland. 

Die Stadt bildet gemeinsam mit der benachbarten Großstadt Leipzig den 

Ballungsraum Leipzig-Halle, in dem mehr als eine Million Menschen leben, 

sowie mit Leipzig und fünf weiteren Städten in Sachsen-Anhalt, Sachsen 

und Thüringen die Metropolregion Mitteldeutschland. Halle ist ein bedeu-

tender Verkehrsknotenpunkt und ein wichtiges Wirtschaftszentrum in den 

neuen Ländern. 

Die erste urkundliche Erwähnung datiert auf das Jahr 806 n. Chr. Die Ein-

wohnerzahl der Stadt überschritt 1890 die Grenze von 100.000, wodurch 

Halle zur Großstadt wurde. Als einzige deutsche Großstadt mit mehr als 

200.000 Einwohnern im Jahr 1945 hat Halle den Zweiten Weltkrieg fast oh-

ne Schäden überstanden, sodass ihr städtebaulicher Charakter unter den 

deutschen Großstädten als einzigartig gilt. 

Mit den durch August Hermann Francke 1698 gegründeten Franckeschen 

Stiftungen, über deren Aufnahme als UNESCO-Weltkulturerbe 2015 ent-

schieden wird, gilt Halle als Ausgangspunkt der sozial-humanistischen Bil-

dung in Deutschland. 

Halle ist Sitz einer der ältesten 

Universitäten Deutschlands, der 

Martin-Luther-Universität Halle-

Wittenberg, sowie der Burg Gie-

bichenstein Kunsthochschule. 

Darüber hinaus ist die Stadt Sitz 

der Nationalen Akademie der Wis-

senschaften Leopoldina und der 

Kulturstiftung des Bundes, die für 

die Bundesrepublik Deutschland 

die Aufgaben der internationalen Vertretung der nationalen Wissenschaft 

und deutschen Kultur haben. Im Stadtgebiet befindet sich eine Vielzahl von 

kulturellen und musealen Einrichtungen, wie die Stiftung Moritzburg oder 

das Landesmuseum für Vorgeschichte. Des Weiteren ist der Weinberg Cam-
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pus ein wichtiges Technologie- und Gründungszentrum in den neuen Län-

dern. 

Geschichte 

Salzquellen – entstanden durch eine geologische Besonderheit, die soge-

nannte Hallesche Marktplatzverwerfung – wurden auf dem heutigen Gebiet 

der Stadt Halle bereits in der Vorzeit genutzt. Neuere Grabungen auf dem 

Markt belegen die Kontinuität der Bedeutung des Salzes für die Stadt. Der 

Besiedlung des Stadtgebietes in der Vorgeschichte folgten mutmaßlich die 

Hermunduren, die Angeln und Warnen (Thüringer) sowie die Wenden, die 

den Ort Dobrebora nannten. 735 eroberte der fränkische Hausmeier Karl 

Martell die Gegend um Halle, ließ die Stiftskirchen in Merseburg und Mag-

deburg errichten und schenkte 738 seinen Soldaten das Salzwerk Dobrebo-

ra und die Ritterfahne mit dem Titel „Ritter Unserer Lieben Frauen Brüder-

schaft“. Im Chronicon Moissiacense 806 wird der Ort Halle als „Halla“ erst-

mals genannt. 968 gründete Otto I. das Erzbistum Magdeburg, zu dem auch 

Halle bis zum Jahre 1680 gehörte. Um 1120 wurde die Stadt umfassend er-

weitert. Das war durch den steigenden Salzhandel und den damit verbun-

denen Reichtum möglich. Zunächst lag dieser in der Hand der Erzbischöfe, 

seit Ende des 12. Jahrhunderts bildete sich die Innung der Pfänner heraus, 

es waren freie Unternehmer, die die Lehnsanteile an Solgütern in freies Ei-

gentum überführen konnten. So entstand ein selbstbewusstes Bürgertum, 

das 1263 mit dem Magdeburger Erzbischof Rupertus einen Vertrag schloss, 

nach dem der Erzbischof keine Burg im Umkreis einer Meile und keine wei-

teren Solbrunnen anlegen durfte. Die Pfänner bestimmten über Jahrhun-

derte die Politik der Stadt. 1281 wurde Halle urkundlich erstmals als Mit-

glied der Hanse erwähnt, 1310 die Selbstverwaltung der Stadt vertraglich 

festgehalten. 1341 begann der Bau eines starken Turms zwischen Waage 

und Rathaus, der bis 1835 zur sicheren Unterbringung der städtischen Pri-

vilegien diente. 

1418 begann der Bau am Roten Turm, einem Glockenturm „zur Ehre Gottes 

und der Stadt Halle wie der ganzen Umgebung zur Zierde“. Er wurde später 
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zum Wahrzeichen der Stadt. 1478 endete die etwa 200-jährige städtische 

Selbständigkeit. 1484 ließ Erzbischof Ernst in der Nordwestecke der Stadt 

die Moritzburg als befestigtes Wohnschloss erbauen und zog 1503 feierlich 

ein. Eigentlich sollte sie eine Zwingburg gegen Halles selbstbewusste Bürger, 

die Salzwirker, sein. Bis 1680 war Halle Haupt- und Residenzstadt des Erz-

bistums Magdeburg. 

Halle war die Lieblings-Residenz des Kardinals Albrecht von Brandenburg. 

Als die Reformation in Halle einzog, verließ er Halle mitsamt seinem Hof-

staat und allen beweglichen Kunstgegenständen des Domes nach Mainz und 

Aschaffenburg. Sein Günstling Hans von Schönitz, der den Kühlen Brunnen 

in der Nähe des Marktes bewohnte, initiierte die Zusammenlegung der bei-

den Kirchen auf dem Marktplatz. 1530 bis 1554 wurden die romanischen 

Basiliken St. Gertraud und St. Marien abgerissen und zwischen den verblie-

benen Türmen (Blaue Türme und Hausmannstürme) die damit viertürmige 

Marktkirche errichtet. Diese spiegelt den Übergang von der Gotik zur Re-

naissance wider. Hans von Schönitz fiel später in Ungnade und wurde vor 

seiner Hinrichtung mehrere Jahre in der Burg Giebichenstein eingekerkert. 

Es kam zur Empörung der Bürger über diesen Mord, aber auch über das 

ausschweifende Leben Albrechts. An der Spitze der Proteste stand Martin 

Luther, der die maßlose Verschwendung und Prunksucht, den Schandver-

kehr Albrechts moralisch-religiös anklagte. 

Durch die Prunksucht und die Bautätigkeit von Albrecht von Brandenburg 

erhielt Halle bestimmte Strukturen der Renaissance. Es entstand die Neue 

Residenz, weiterhin baute er an der Moritzburg und am Dom. Die Struktur 

der Stadt wurde entscheidend verändert. Mehrere Gebäude wurden abgeris-

sen, so das Kloster Neuwerk, die Lambertikapelle und das Cyriakshospital. 

Er hatte dadurch ständig Geldnöte, so dass er sich gezwungen sah, auch 

Teile des Halleschen Heiltums und wertvolle Reliquien zu verkaufen. Sein 

finanzieller und moralischer Bankrott beschleunigte ungewollt den Einzug 

der Reformation 1541. 
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1541 wurde in der Residenzstadt des Erzstifts Magdeburg die Reformation 

vor allem unter der Federführung von Justus Jonas dem Älteren eingeführt. 

Martin Luther predigte selbst mehrere Male in Halle in der Marktkirche. Bei 

der Überführung von Eisleben nach Wittenberg wurde 1546 sein Leichnam 

hier aufgebahrt. 

Das Erzstift wurde fortan von einem erzbischöflichen Administrator verwal-

tet. Im Dreißigjährigen Krieg 1625 besetzten Kaiserliche Truppen unter Wal-

lenstein die Stadt. 1637 brannte die Moritzburg aus. Nach dem Tod des letz-

ten erzbischöflichen Administrators, Herzog August von Sachsen im Jahre 

1680 fiel Halle mit dem gesamten Erzstift Magdeburg an das Kurfürstentum 

Brandenburg und wurde mit diesem ab 1701 Teil des Königreichs Preußen. 

Halle war seit dieser Zeit bis 1714 Hauptstadt des preußischen Herzogtums 

Magdeburg. Die Stadt lag im damaligen Saalkreis, unterstand jedoch als 

Immediatstadt direkt der Regierung des Herzogtums. 

1694 wurde in der Ratswaage am halleschen Marktplatz als ihrem zukünfti-

gen Hauptgebäude die Universität Halle (alma mater halensis) mit zunächst 

vier Fakultäten gegründet. Die alma mater halensis entwickelte sich ge-

meinsam mit den 1698 gegründeten Franckeschen Stiftungen zu einem 

Zentrum der bürgerlichen Frühaufklärung. Dort wurde 1710 die 1. Can-

steinsche Bibel-Anstalt von Freiherr von Canstein zusammen mit August 

Hermann Francke gegründet. Im Jahre 1708 wurde von Christoph Semler in 

Halle die erste deutsche Realschule gegründet. 

Während der Napoleonischen Kriege erstürmte am 17. Oktober 1806 die Di-

vision Dupont des Korps Bernadotte die Stadt und schlug danach die preu-

ßische Reservearmee. Preußen hatte Frankreich am 9. Oktober den Krieg 

(Vierter Koalitionskrieg) erklärt; am 14. Oktober 1806 hatte es die Schlacht 

bei Jena und Auerstedt verloren. Wenige Tage später besuchte Kaiser Napo-

leon Halle und ordnete die Auflösung der Universität an. Deren Hauptge-

bäude, die Ratswaage, wurde Lazarett und danach zeitweise Schlachthaus. 

Im Juli 1807 wurde der Frieden von Tilsit geschlossen; er beendete den Vier-

ten Koalitionskrieg. Halle wurde Teil des neu gebildeten Königreichs West-
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phalen. Nach dem Sieg über Napoleon 1813/14 wurde die Universität wie-

dergegründet. Halle fiel 1815 wieder an Preußen (siehe auch Wiener Kon-

gress#Preussen), das die Stadt der neu gebildeten Provinz Sachsen, Regie-

rungsbezirk Merseburg, eingliederte. Durch die Verwaltungsgliederung ent-

stand der bis heute bestehende Saalkreis mit Sitz in Halle. 1819 wurde der 

Stadtkreis Halle gebildet; er wurde 1828 bereits wieder aufgelöst. Die Stadt 

war von da an unmittelbar der Regierung in Merseburg unterstellt. 

1842 wurde das Gefängnis der Stadt, der Rote Ochse, als Straf- und Besse-

rungsanstalt eröffnet. Es ist unter wechselnden Funktionen bis heute in 

Nutzung. Unter anderem wurde es 1939 von der NS-Verwaltung zu einer 

Hinrichtungsstätte umgebaut, in der 549 politische Gegner ermordet wur-

den, darunter 170 Menschen ausländischer Nationalität. Von 1942 bis zum 

Kriegsende war es offiziell Zentrale Hinrichtungsstätte. Statt der vorgesehe-

nen 600 wurden gegen Ende des Zweiten Weltkriegs über 1250 Häftlinge 

zusammengepfercht, was eine hohe Sterblichkeit zur Folge hatte. Ein Teil 

der weitläufigen Anlage ist heute als Gedenkstätte gestaltet. 

1882 fuhren die ersten Pferdebahnen als Vorläufer der Straßenbahnen. 

Fortan war Halle sozusagen eine kreisfreie Stadt, die 1890 die Grenze von 

100.000 Einwohnern überschritt und damit Großstadt wurde. Im Oktober 

1890 benannte sich die Sozialistische Arbeiterpartei Deutschlands (SAP) auf 

ihrem Parteitag in Halle nach dem Ende der reichsweit 12 Jahre gültigen 

repressiven Sozialistengesetze in Sozialdemokratische Partei Deutschlands 

(SPD) um; unter diesem Namen besteht sie noch heute. Im April 1891 fuhr 

in Halle die erste elektrische Straßenbahn der „Stadtbahn Halle“. Bis Juni 

1891 wurden drei weitere Linien hinzugefügt. Halle besaß damit das erste 

elektrische Straßenbahnnetz Europas. 

Anfang März 1919 rückte das Freikorps Maercker auf Befehl der Reichsre-

gierung in Halle ein, um den von der USPD kontrollierten halleschen Arbei-

terrat zu entmachten und die Streikbewegung niederzuschlagen, die am 24. 

Februar von Halle ausgegangen war und das gesamte mitteldeutsche In-

dustriegebiet erfasst hatte. Bei Zusammenstößen zwischen Arbeitern und 
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Soldaten kamen in den folgenden Tagen 36 Menschen ums Leben. Der 

Kapp-Putsch zog im März 1920 einen noch weitaus blutigeren Gewaltaus-

bruch nach sich. Städtische Honoratioren begrüßten ebenso wie die Lokalo-

rganisationen von DNVP und DVP den Staatsstreich offen, auch Oberbür-

germeister Richard Robert Rive spielte eine zumindest „undurchsichtige Rol-

le“. Der Kommandeur der Garnison, Oberst Hermann Czettritz, bekannte 

sich am 14. März zu den Putschisten und ließ – unterstützt von Einwoh-

nerwehr und studentischen Zeitfreiwilligen – die Stadt militärisch besetzen. 

Die mit mehreren Panzerautomobilen, schweren Minenwerfern und Artillerie 

ausgerüsteten Truppen lieferten sich vom 19. bis 22. März in Ammendorf, 

Glaucha, Trotha, am Galgenberg, in der Herrenstraße, am Rosengarten und 

am Rannischen Platz regelrechte Gefechte mit den auf Initiative von USPD 

und KPD mobilisierten Arbeitermilizen. Letztere erlitten dabei schwere Ver-

luste, die zum Teil auf die systematische Ermordung von Gefangenen insbe-

sondere durch die Zeitfreiwilligen zurückzuführen sind. Am 29. März wur-

den auf dem Gertraudenfriedhof unter großer Anteilnahme der Bevölkerung 

115 Tote, darunter 12 Frauen, beigesetzt. Die tatsächliche Zahl der Todes-

opfer lag wahrscheinlich noch bedeutend höher. An 20 bei der Erstürmung 

des Galgenberges getötete bzw. dort nach der Gefangennahme ermordete 

Mitglieder der Freien Sozialistischen Jugend erinnert eine im Jahr 1958 an-

gebrachte Gedenktafel. Garnison, Einwohnerwehr und Zeitfreiwillige gaben 

ihre Verluste mit 27 Toten an. Der lokale Bürgerkrieg vom März 1920 erwies 

sich als folgenreiche stadtgeschichtliche Zäsur; er vertiefte die Spaltung der 

städtischen Gesellschaft und beschleunigte die Herausbildung zweier gegen-

einander abgeschlossener politischer Lager. Am 11. Januar 1923 wurde in 

Halle der Wehrwolf. Bund deutscher Männer und Frontkrieger gegründet. 

Im Zweiten Weltkrieg wurden Häftlinge aus Polen, der Tschechoslowakei, 

der Sowjetunion, Frankreich, Niederlande und weiteren Nationen im KZ-

Außenlager Birkhahn, einem Außenlager des KZ Buchenwald zur Zwangs-

arbeit in die Siebel Flugzeugwerke gebracht, in denen Kampfflugzeuge ge-

baut wurden, später wurde das Werk demontiert. In Ammendorf befand sich 

mit der Orgacid GmbH eine große Fabrik zur Senfgas-Produktion. 
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Halle erlitt, als eine der wenigen deutschen Großstädte, keine ausgespro-

chenen Flächenbombardements im Zweiten Weltkrieg. Doch erfolgten sieben 

Luftangriffe durch insgesamt 1024 amerikanische Fernbomber mit 2600 

Tonnen Bombenlast auf die Stadt; der erste am 7. Juli 1944, der letzte am 

6. April 1945. Zerstörungen gab es besonders zwischen Hauptbahnhof und 

Zentrum und in der Stadtmitte selber, sowie im südlichen Stadtteil. Es star-

ben über 1284 Menschen. 3600 Gebäude mit 13.600 Wohnungen (von 

66.000) und 400 gewerbliche Betriebsstätten, Hotels und Warenhäuser so-

wie Kulturbauten wurden zerstört. Schwer beschädigt wurden durch die 

Bombenangriffe die Marktkirche Unser Lieben Frauen, die Georgenkirche, 

das Alte Rathaus, die Ratswaage, das Stadttheater, wertvolle Bürgerhäuser 

(historische Gebäude in der Brüderstraße und der Großen Steinstraße) und 

der Stadtgottesacker. Am 17. April 1945 wurde Halle von amerikanischen 

Truppen besetzt, davor wurde der Rote Turm durch Artillerie in Brand ge-

schossen und weitgehend zerstört. Auch die Marktkirche und die Georgen-

kirche erhielten weitere Treffer. Dass die Stadt keine noch größeren Schäden 

erlitt, vor allem dass das geplante Flächenbombardement auf Halle abgesagt 

wurde, wird besonders dem damals in Halle ansässigen früheren Korvetten-

kapitän des Ersten Weltkriegs, Felix Graf von Luckner zugeschrieben, der 

zusammen mit dem Oberbürgermeister und einem Wehrmachtsoffizier die 

Stadt an die amerikanischen Truppen übergab. Anfang Juli 1945 zogen die 

Amerikaner wieder ab, als Besatzungsmacht folgte die Sowjetunion. 

Oper, Theater, Orchester, Bühnen 

Halle bezeichnet sich selbst als „Kulturhauptstadt“  Sachsen-Anhalts und ist 

als diese auch überregional bekannt. 

Eine Bewerbung zur Kulturhaupt-

stadt Europas 2010 scheiterte bei 

einem Ausscheid nach der zweiten 

Runde. 

Unter den Bühnen der Stadt sind vor 

allem das Opernhaus Halle und die 
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Kulturinsel Halle/neues theater (Sprechtheater) mit mehreren Bühnen, ge-

legen auf der vom früheren Intendanten Peter Sodann entwickelten Kultur-

insel, zu nennen. Auf der Kulturinsel befindet sich auch das Puppentheater 

der Stadt Halle für Erwachsene und Kinder. Seit 2008 werden die Oper, die 

Kulturinsel und das Thalia-Theater zu einer Verwaltungseinheit zusammen-

geführt. 

Das Kabarett Die Kiebitzensteiner spielt in der Moritzburg. 

Musikalische Institution ist neben der Staatskapelle Halle, einem Orchester 

mit einer Sollstärke von 152 Musikern (das zweitgrößte in Deutschland), 

auch der Stadtsingechor zu Halle – der älteste Knabenchor Mitteldeutsch-

lands und einer der ältesten Knabenchöre Deutschlands. 

Daneben gehören zur Kulturlandschaft Halles: 

• Thalia Theater – Kinder- und Jugendtheater 

• Märchenteppich – Figurentheater für Kinder und Erwachsene 

• Puppentheater Halle 

• Steintor-Varieté – ältestes Varietétheater Deutschlands 

• Stadtsingechor zu Halle – einer der ältesten weltlichen Knabenchöre 

• Theater Mandroschke – Spielstätte der Freien Theater und OFF-

Theater-Szene 

Museen und Sammlungen 

Mit den Franckeschen Stiftungen und ihren Museumseinrichtungen, dem 

Landeskunstmuseum (Staatliche 

Galerie) in der Moritzburg und dem 

Händel-Haus, dem Geburtshaus 

des Komponisten und heutiges Mu-

sikmuseum, besitzt die Stadt Halle 

gleich drei sogenannte kulturelle 

Leuchttürme unter den 20 bedeu-

tenden Museen und Einrichtungen 
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des nationalen Kulturerbes der neuen Bundesländer, die in das Blaubuch 

der Bundesregierung aufgenommen wurden. Vorgesehen ist auch die Auf-

nahme einer weiteren Einrichtung, des Landesmuseums für Vorgeschichte. 

Im Jahr 2008 wurde die Moritzburg-Galerie (Stiftung Moritzburg – Kunst-

museum des Landes Sachsen-Anhalt) nach mehrjähriger Bauzeit eröffnet. 

Der Umbau des jahrhundertelang leerstehenden Westflügels der Moritzburg 

gehört zu den spektakulärsten Bauten in der Stadt. Heute befindet sich hier 

mit der Dauerausstellung zu Lyonel Feininger einer der bedeutendsten ex-

pressionistischen Ausstellungsorte Deutschlands. 

Unter den Museen mit naturwissenschaftlichem Bezug sind das Geiseltal-

museum mit paläontologischen Funden aus dem Braunkohletagebau, da-

runter das Urpferd Propalaeotherium und das Julius Kühn-Museum mit der 

größten Haustierskelettsammlung der Welt hervorzuheben. Darunter befin-

det sich auch das Skelett des Stempelhengstes der deutschen Vollblutzucht, 

Dark Ronald. Berühmt ist die Meckelsche Sammlung, eine Sammlung ana-

tomischer Präparate im Institut für Anatomie und Zellbiologie der Martin-

Luther-Universität. 

Historischen Bezug haben das Landesmuseum für Vorgeschichte als Aus-

stellungsort der Himmelsscheibe von Nebra, das archäologische Museum 

Robertinum, das Stadtmuseum Halle im Christian-Wolff-Haus und in der 

Oberburg Giebichenstein und die Gedenkstätte für die Opfer politischer Ver-

folgung mit Ausstellung im Roten Ochsen sowie das Genscher-Haus mit ei-

ner Ausstellung u.a. zu Teilung und Einheit Deutschlands. 

Das Halloren- und Salinemuseum zeigt Technik und Geschichte der Salzge-

winnung in Halle. Daneben besteht das Deutsche Bahn Museum Halle so-

wie das historische Straßenbahnmuseum der Hallesche Verkehrs AG mit 

noch fahrtüchtigen alten Straßenbahnen. Dazu kommt das Halloren- und 

Schokoladenmuseum und das Historische Technikzentrum der Stadtwerke 

Halle. 
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Abgerundet wird die Museumslandschaft der Stadt durch das Beatles-

Museum, das Musikmuseum im Wilhelm-Friedemann-Bach-Haus und die 

älteste und größte Sammlung evangelischer Kirchenmusik in der Marienbib-

liothek. 

Regelmäßige Veranstaltungen 

• Januar: Beginn des jährlichen Themenjahrs der Franckeschen Stif-

tung 

• Februar: Women in Jazz – Internationales Jazzfestival 

• Februar: Happy Birthday Händel (23. Februar) 

• März: Deutsche Knackweltmeisterschaft, Veranstalter: Kulturreederei 

• Vor Ostern: Frühjahrsmarkt (Rummel) bei der Eissporthalle 

• Mai: Internationales Kinderchorfestival „Fröhlich sein und singen“ 

• Mai: Hallesche Museumsnacht 

• Mai: Marathon der Behörden des Stadtsportbund Halle e. V. 

• Am Mittwoch nach Pfingsten: Knoblauchsmittwoch 

• Juni: HändelsOpen (vor den Händelfestspielen) 

• Juni: Händel-Festspiele 

• Juni: Simsontreffen der Simson Freunde Halle/Saalkreis e. V. 

• Juni/Juli: Kinderstadt „Halle an Salle“ 

• Juni: Lindenblütenfest (alle 2 Jahre im Juni in den Franckeschen Stif-

tungen) 

• Juli: Lange Nacht der Wissenschaften 

• Juli: Sommer-Ferien-Festival (MZ – Music Zone) 

• Juli: 48 Stunden Basketball Turnier 

• Juli: Hallesche Kulturreederei 

• Juli/August: Kinosommer, veranstaltet vom LUX-Kino 

• August: Nacht der Kirchen (Mitte August) 

• August: Hallesches Laternenfest auf der Peißnitzinsel, mit Bootskorso 

auf der Saale, Konzerten der Pop- und Rockmusik, Höhenfeuerwerk, 

Fischerstechen der Halloren 

• September: Salzfest um die Saline 
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• September: Mitteldeutscher Marathon von Spergau nach Halle 

• September/Oktober: Akkordeon Akut Festival – Internationales Jazz- 

und Weltmusikfestival mit Schwerpunkt Akkordeon 

• Oktober: Werkleitz Biennale – Medienkunst-Festival (seit 2004 in Hal-

le) 

• Oktober/November: Filmmusiktage Sachsen-Anhalt – Fachkongress 

und öffentliches Galakonzert (seit 2008) 

• Oktober/November: Herbstjahrmarkt an der Eissporthalle 

• November: Hallische Musiktage an verschiedenen Spielstätten 

• November/Dezember: Impronale – Internationales Festival für Impro-

visations-Theater 

• Dezember: Weihnachtsmarkt 

 

4.5 Dresden 

Dresden (obersorbisch Drježdźany, von altsorbisch drežďany „Sumpf-“ oder 

„Auwald-Bewohner“) ist die Landeshauptstadt des Freistaates Sachsen. Mit 

536.308 Einwohnern (31. Dezember 2014) ist Dresden nach Leipzig die 

zweitbevölkerungsreichste sächsische Stadt und die zwölftstärkste Kommu-

ne Deutschlands. 

 

Als Sitz der sächsischen Landesregierung und des Landtags sowie zahlrei-

cher Landesbehörden ist die Stadt politisches Zentrum des Landes. Außer-

dem sind viele bedeutende Bildungs- und Kultureinrichtungen des Freistaa-

tes hier konzentriert, darunter die renommierte TU Dresden, die HTW und 

die Kunstakademie. Die an der Elbe gelegene kreisfreie Stadt ist sowohl ei-

nes der sechs Oberzentren Sachsens als auch Verkehrsknotenpunkt und 
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wirtschaftliches Zentrum des Ballungsraumes Dresden, einer der ökono-

misch dynamischsten Regionen in Deutschland mit über 760.000 Einwoh-

nern. Innovationen und Spitzentechnologien spielen im Raum Dresden eine 

herausragende Rolle, wirtschaftlich bedeutend sind etwa die Informations-

technik und Nanoelektronik, bei denen Dresden weltweit eine führende Rolle 

spielt, weshalb es sich auch als Zentrum von „Silicon Saxony“ positioniert. 

Ebenfalls große Wertschöpfung im Raum Dresden erbringen die Branchen 

Pharmazie und Kosmetik, Maschinen-, Fahrzeug- und Anlagenbau, Le-

bensmittel, die optische Industrie, Dienstleistungen und Handel sowie der 

Tourismus.  

Archäologische Spuren auf dem späteren Stadtgebiet deuten auf eine Be-

siedlung schon in der Steinzeit hin. In erhaltenen Urkunden wurde Dresden 

1206 erstmals erwähnt und entwickelte sich zur kurfürstlichen, später kö-

niglichen Residenz und Hauptstadt der sächsischen Republiken. 

International bekannt ist die Landes-

hauptstadt für ihre in großen Teilen 

rekonstruierte und durch verschiede-

ne architektonische Epochen geprägte 

Altstadt mit der Frauenkirche am 

Neumarkt, der Semperoper und der 

Hofkirche sowie dem Residenzschloss 

und dem Zwinger. Der 1434 begrün-

dete Striezelmarkt ist einer der ältes-

ten und bekanntesten Weihnachtsmärkte Deutschlands. Dresden wurde 

historisch auch „Elbflorenz“ genannt, ursprünglich vor allem wegen seiner 

Kunstsammlungen; maßgeblich trug dazu sowohl seine barocke und medi-

terran geprägte Architektur als auch seine Lage im Elbtal bei. 

Geschichte 

Erste Besiedlung, Stadtgründung und Mittelalter: 

Dresden bei Dämmerung 
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Bereits in der Jungsteinzeit bestanden erste Siedlungen im Raum Dresden. 

Die Kreisgrabenanlagen in Nickern aus dem 5. Jahrtausend v. Chr. waren 

die ersten Monumentalbauten im heutigen Stadtgebiet. 

Die Furt durch die Elbe in Höhe der heutigen Altstadt bestand wahrschein-

lich schon im frühen Mittelalter. Eine Besied-

lung blieb aber trotz der lukrativen Lage an 

der Elbe und seiner fruchtbaren Böden auf-

grund der starken Bewaldung problematisch. 

Das nahe Meißen war ab 986 bis 1423 ein 

zentraler Ort innerhalb der Markgrafschaft 

Meißen, die im Zuge der Expansion und Ein-

gliederung der sorbischen Siedlungsgebiete 

östlich von Elbe und Saale errichtet wurde 

und ungefähr das Gebiet des heutigen Landes 

Sachsen umfasste. Südöstlich von Dresden 

befand sich zu dieser Zeit die reichsunmittelbare Burggrafschaft Dohna.  

Im Jahre 1206 wird Dresden erstmals in einer erhaltenen Urkunde genannt: 

Acta sunt hec Dresdene. Das in Dresden ausgestellte Schriftstück befasst 

sich mit einer Gerichtsverhandlung wegen Schleifung der Burg Thorun auf 

dem Burgwartsberg, der im Gebiet der heutigen Stadt Freital südlich von 

Dresden zwischen Potschappel und Pesterwitz liegt. Die damalige Bezeich-

nung „Dresdene“ war vermutlich vom slawischen Begriff „Drežďany“ („Au-

waldbewohner“, Mehrzahlform) abgeleitet, mit dem ursprünglich die Bewoh-

ner des Ortes bezeichnet worden waren. In einer Urkunde vom 21. Januar 

1216 wird Dresden bereits als Stadt erwähnt: „Acta sunt hec … in civitate 

nostra Dreseden“. 

Eine Urkunde zur Verleihung des Stadtrechts ist bisher nicht aufgefunden 

worden, aber 1350 wird das rechtselbisch gelegene Dresden (Altendresden), 

die heutige Innere Neustadt, als selbstständige Ansiedlung „Antiqua Dress-

din“ erstmals erwähnt. Die Verleihung des Stadtrechts an Altendresden soll 

am 21. Dezember 1403 durch Wilhelm I. erfolgt sein. 

Goldener Reiter 
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Erst am 29. März 1549 bildeten unter Kurfürst Moritz die rechts- und link-

selbischen Teile der Stadt eine Einheit. 

Frühe Neuzeit 

Bei der Erlangung des Stapelrechts am 17. September 1455 war Dresden 

noch eine recht unbedeutende Stadt, wurde jedoch nach der Leipziger Tei-

lung der wettinischen Länder 1485 für Jahrhunderte herzogliche Residenz-

stadt der sächsischen Herrscher und erfuhr mit der Erhebung des wettini-

schen Herrschaftsbesitzes zum Kurfürstentum und Königreich eine Aufwer-

tung als politisches und kulturelles Zentrum. Durch den Übergang der kur-

fürstlichen Würde innerhalb des 

Hauses Wettin (Wittenberger Kapi-

tulation) wurde die Stadt zur 

Hauptstadt des wichtigsten protes-

tantischen Landes innerhalb des 

Heiligen Römischen Reiches Deut-

scher Nation. In dieser Zeit wurden 

wichtige kulturelle Einrichtungen 

begründet, die bis in die Gegenwart 

die besondere Geltung der Stadt ausmachen. Die von Kurfürst August 1556 

zunächst in unmittelbarer Nähe des Residenzschlosses errichtete Münzstät-

te Dresden wurde nach Schließung sämtlicher Landesmünzstätten einzige 

Münzstätte im Kurfürstentum. 

Im Dreißigjährigen Krieg wurde Dresden nie geplündert oder zerstört, aber 

durch Pest und Hunger sowie die allgemeine wirtschaftliche Stagnation in 

seiner Entwicklung gestört. Die Geschichte seit dem Dreißigjährigen Krieg 

ist sehr wechselvoll: Zum einen entstanden die weltbekannten Bauwerke 

und Parkanlagen; auf der anderen Seite war die Stadt in fast alle großen eu-

ropäischen Kriege verwickelt und wurde dabei mehrfach in Mitleidenschaft 

gezogen. 

Dresden war 1407–1695 von Hexenverfolgung betroffen. 22 Personen, 14 

Frauen und acht Männer gerieten in Hexenprozesse. Darunter waren 1567 

Moritzburg 
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zwei Juden: Aron, gebürtig aus Prag, und Salomon, gebürtig aus Posen, un-

ter dem Vorwurf des Besitzes eines Zauberbüchleins. Vier Frauen wurden 

verbrannt. Auch die Dresdner Ortsteile Cotta, Lausa und Leuben waren von 

Hexenverfolgung betroffen. 

1685 brannte Altendresden komplett ab. Es wurde hernach über mehrere 

Jahrzehnte wiederaufgebaut und erst 1732 als „Neue Königliche Stadt“ voll-

endet. Schon seit längerem wird der 

Stadtteil deshalb als „Neustadt“ be-

zeichnet. Unter Friedrich August I., 

genannt „August der Starke“, er-

rang Dresden durch den Dresdner 

Barock die kulturelle Bedeutung, 

die es bis in die Moderne hat. Im 

Dezember 1745 wurde die Stadt im 

österreichischen Erbfolgekrieg zum 

ersten Mal durch Preußen erobert. Erneut wurde es im Siebenjährigen Krieg 

1756 durch Preußen erfolglos besetzt. Als sich die österreichische Armee der 

Stadt näherte, rief der preußische Gouverneur zu Vergeltungsaktionen auf 

und ließ die Stadt teilweise abbrennen. 1760 belagerte Preußen Dresden er-

folglos und beschoss dabei die Innenstadt. 1785 schrieb Friedrich Schiller 

für die Tafel der Freimaurerloge „Zu den drei Schwertern“ in Dresden das 

Gedicht An die Freude. Dieses Gedicht wurde von Ludwig van Beethoven für 

seine 9. Sinfonie vertont. Die Melodie des Themas dieser Vertonung ist die 

Hymne der Europäischen Union. 

Im Frühjahr des Jahres 1791 wurde im nahe gelegenen Ort Pillnitz mit der 

Pillnitzer Deklaration ein Initial für die mehr als 150 Jahre währende Feind-

seligkeit zwischen Deutschland und Frankreich gelegt. Darin riefen die vor-

nehmlich deutschen Monarchen die europäischen Mächte zur Zerschlagung 

der Französischen Revolution auf. 
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19. und frühes 20. Jahrhundert 

In den Befreiungskriegen gegen Napoleon im Jahr 1813 fanden zahlreiche 

vorentscheidende Schlachten der Völkerschlacht bei Leipzig im Großraum 

Dresden statt. Sachsen, und damit Dresden, kämpfte auf der Seite von 

Frankreich; die Stadt wurde durch die Franzosen weiter befestigt und durch 

deren Truppen geschützt. 

Der auf die Märzrevolutionen folgende Dresdner Maiaufstand vom 3. bis 9. 

Mai 1849 zwang den sächsischen König Friedrich August II., die Stadt zu 

verlassen. Er konnte sie erst durch preußische Unterstützung wieder ge-

winnen. Bekannte Teilnehmer des Aufstandes waren Richard Wagner und 

Gottfried Semper; beide verließen daraufhin Sachsen. Nach Niederschlagung 

der Revolution fanden hier 1850/1851 die Dresdner Konferenzen statt, die 

einzigen in der Zeit des Deutschen Bundes, auf der alle Staaten vertreten 

waren. 

Im weiteren 19. Jahrhundert blieb Dresden von Kriegen verschont und wur-

de Hauptstadt eines der wohlhabendsten Bundesstaaten im Deutschen 

Reich. Im Ersten Weltkrieg blieb die Stadt zwar von direkten Kampfhand-

lungen unberührt, aber die Einwohnerzahl ging zwischen 1910 und dem 

ersten Nachkriegsjahr 1919 um fast 20.000 Menschen zurück. 

Weimarer Republik 

Nach der Novemberrevolution 1918 zu den Zeiten der Weimarer Republik 

wurde Dresden Hauptstadt des (ersten) Freistaates Sachsen. Es gehörte zu 

den zehn größten Städten in Deutschland und war ein kulturelles und wirt-

schaftliches Zentrum der Weimarer Republik. 1919 gründete sich die Dres-

dner Sezession, deren bekanntestes Mitglied Otto Dix war. Dieser Gruppe 

ging schon vor dem Ersten Weltkrieg die Vereinigung Brücke voraus. 1925 

wurde mit der Palucca-Schule Dresden neben der bestehenden Hochschule 

für Bildende Künste eine bedeutende Schule der Darstellenden Kunst ge-

gründet. Die Sächsische Staatsoper war eine bedeutende Bühne für Urauf-

führungen. Bis 1913 entstand das Schauspielhaus des Staatstheaters. 
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Zwar verlegte die 1872 gegründete Dresdner Bank ihre Hauptverwaltung 

noch im 19. Jahrhundert nach Berlin, Dresden blieb aber bedeutender 

Bankenstandort vor allem kleinerer familiengeführter Privatbanken bis in 

die 1920er Jahre. Führende Unternehmen bestanden hier zwischen 1918 

und 1933 im (Elektro-)Maschinenbau, der Pharmazie und Kosmetik sowie in 

der Tabakverarbeitung und Lebens- und Genussmittelindustrie. Teilweise 

haben sich diese Unternehmen (häufig in neu gegründeter Form) bis in die 

Gegenwart erhalten. Die durch die Stadt 1909 übernommenen Straßen-

bahnbetriebe wurden 1930 als Dresdner Straßenbahn AG wieder privati-

siert. 

Zeit des Nationalismus 

Die etwa 5000 jüdischen Dresdner, die noch 1933 Gemeindemitglieder wa-

ren, wurden vertrieben oder später in Konzentrationslager deportiert. Der 

Antisemitismus in Dresden ist vor allem durch die Tagebücher Victor Klem-

perers („Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten“) dokumentiert. Nach dem 

Zweiten Weltkrieg lebten nur noch 41 Juden in der Stadt. 

Bei den Bücherverbrennungen am 10. Mai 1933 sollte unter anderem das 

Werk des Dresdners Erich Kästner „symbolisch für immer ausgetilgt wer-

den“. Das vor allem expressionistische Kulturleben Dresdens aus dem ers-

ten Viertel des 20. Jahrhunderts endete 1933. Die Werke von Ernst Ludwig 

Kirchner, Max Pechstein, Karl Schmidt-Rottluff oder Otto Dix dieser Zeit wa-

ren Teil der Ausstellung „Entartete Kunst“. 56 Werke der Galerie Neue Meis-

ter wurden beschlagnahmt. Auch die Staatsoper, geprägt von Werken von 

Richard Strauss, geriet in Bedrängnis. Schon im März 1933 wurde durch 

einen von der SA inszenierten Theater-Skandal bei einer „Rigoletto“-

Aufführung ihr berühmter langjähriger Generalmusikdirektor Fritz Busch 

aus Dresden vertrieben; die einst von Busch entdeckte Erna Berger, inzwi-

schen an der Berliner Staatsoper engagiert und an diesem Abend als Gilda 

gastierend, wurde Zeugin dieser Barbarei. Die Strauss-Oper „Die schweig-

same Frau“ konnte dort 1935 wegen ihres jüdischen Librettisten Stefan 

Zweig überhaupt nur dank der Prominenz ihres Komponisten uraufgeführt 
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werden, musste aber nach nur drei Wiederholungen vom Spielplan genom-

men werden und verschwand in Deutschland von der Bildfläche. 

Während der Novemberpogrome 1938 wurde die Alte Synagoge (Sempersy-

nagoge) niedergebrannt. Zahlreiche Geschäfte und Wohnungen wurden vor 

den Augen der Polizei verwüstet und geplündert, jüdische Bürger misshan-

delt. Die männlichen wohlhabenden jüdischen Bürger wurden anschließend 

in Konzentrationslager verschleppt, um sie zur Emigration zu nötigen und 

ihr Vermögen zu arisieren. 

Zwischen 1939 und 1945 befanden sich KZ-Häftlinge, vor allem aus den La-

gern in Auschwitz und Flossenbürg, in der Stadt in KZ-Außenlagern. Mehre-

re Hundert Frauen mussten Zwangsarbeit in der Rüstungsindustrie bei den 

Firmen Zeiss Ikon AG (im Goehle-Werk und in Dresden-Reick) und in der 

Universelle-Maschinenfabrik leisten. Außerdem gab es ein KZ-Außenlager in 

der Schandauer Straße 68 in Dresden-Striesen für den Berliner Rüstungs-

betrieb Bernsdorf & Co. 500 Juden im Alter zwischen 4 und 68 Jahren 

mussten hier im Metallwerk Striesen Zwangsarbeit leisten und wurden nach 

der Bombardierung Dresdens zu großen Teilen provisorisch nach Pirna, und 

später nach Zwodau und Theresienstadt evakuiert. In der Ausländerkinder-

Pflegestätte „Kiesgrube Dresden“ wurden 497 Kinder geboren, 225 Säuglinge 

und Kleinkinder verstarben dort. Die noch erhaltenen Privatbanken im jüdi-

schen Familienbesitz wurden unter Zwang der Dresdner Bank angeschlos-

sen. 

Dresden war seit Jahrhunderten ein militärisches Zentrum und diente bis 

1945 zur Aufstellung militärischer Großverbände. Die Albertstadt nördlich 

des Stadtzentrums war als autarke Militärstadt angelegt und wurde in der 

Zeit des Nationalsozialismus weiter ausgebaut. 

Im Zweiten Weltkrieg wurden erste Luftangriffe auf den Großraum bereits 

im August 1944 geflogen, und die Stadt wurde auf Bombardierungen vorbe-

reitet. Bei den Luftangriffen auf Dresden wurden in vier aufeinanderfolgen-

den nächtlichen Angriffswellen vom 13. bis 15. Februar 1945 weite Teile des 

Stadtgebietes durch britische und US-amerikanische Bomber schwer be-
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schädigt. Die genaue Zahl der Opfer ist ungewiss. Früher fand sich in ein-

zelnen – und weiter unbeirrt in vielen geschichtsrevisionistischen und 

rechtsradikalen – Publikationen die falsche Angabe von rund 350.000 Toten. 

Der Report of the Joint Relief 1941–1946 des Internationalen Roten Kreuzes 

nennt eine ebenfalls falsche Opferzahl von 275.000. In jüngerer Zeit sind die 

Opferzahlen auf 22.700, höchstens 25.000 korrigiert worden. Dem Histori-

ker Frederick Taylor zufolge gehe die falsche Opferzahl auf eine Fälschung 

der Nazis selber zurück: Ihr sei einfach eine Null hinzugefügt worden, um in 

neutralen Medien und Ländern Stimmung gegen die Alliierten zu machen. 

Der Schaden an Gebäuden wird ebenfalls häufig zu hoch angegeben. 60 

Prozent des Stadtgebietes waren von den Angriffen schwer betroffen, 15 km² 

ausgehend von der Innenstadt wurden gar total zerstört; Stadtteile im Nor-

den und Nordwesten waren dagegen wenig zerstört. Vorwiegend vom Flug-

hafen Dresden aus wurde das ab Mitte Februar 1945 bis zum 6. Mai einge-

kesselte Breslau versorgt, ehe Dresden selbst am 8. Mai, dem Tag der be-

dingungslosen Kapitulation der Wehrmacht, von der Roten Armee besetzt 

wurde. Zuvor wurde in einer verdeckten Aktion ohne Wissen des jeweils an-

deren (u. a.) von dem Arbeiter Paul Zickler und dem Klempnermeister Erich 

Stöckel die von der SS geplante Sprengung des Blauen Wunders vereitelt. 

DDR Zeit 

Während der Zeit des Sozialismus wurden viele Reste der stark zerstörten 

Stadt beseitigt. Viele Ruinen Dresdens, darunter auch die Überreste der So-

phienkirche, vor allem aber die historische Wohnbebauung, wurden abge-

tragen oder gesprengt. Das historische Stadtzentrum wurde dabei entkernt 

und fortlaufend wieder bebaut. Die Umgebung der einst so belebten Prager 

Straße glich einer Brachlandschaft, ehe sie anfangs der 1960er Jahre im 

sozialistischen Stil wieder bebaut wurde. 
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Erneuert bzw. vollständig rekonstruiert wurden vor allem die historischen 

Monumentalbauwerke, so das Ständehaus (1946), die Augustusbrücke 

(1949), die Kreuzkirche (bis 1955), der Zwinger (bis 1963), die Katholische 

Hofkirche (bis 1965), die Semp-

eroper  (bis 1985), das Japani-

sche Palais (bis 1987) und die 

beiden größten Bahnhöfe (teil-

weise fortlaufend). Einige dieser 

Arbeiten zogen sich, geprägt 

von der wirtschaftlichen Ge-

samtlage der DDR, über Jahr-

zehnte hin und waren mitunter 

für längere Zeit unterbrochen 

worden. Das Schloss wurde über viele Jahre gesichert und Teile rekonstru-

iert (so der Stallhof). Erst ab 1986 begann der Wiederaufbau, der bis in die 

Gegenwart dauert. Die Ruine der Frauenkirche sollte als Mahnmal gegen 

den Krieg auf dem Neumarkt verbleiben. 

Während so Theater- und Schloßplatz 1990 zumindest nach historischem 

Vorbild bebaut waren, blieb der Neumarkt völlig unbebaut. Der Altmarkt 

dagegen ist geprägt von Bauten des Sozialistischen Klassizismus und einer 

Raumgestaltung und -ausrichtung nach sozialistischen Idealen (z. B. Kul-

turpalast). 

Von 1955 bis 1958 wurde ein großer Teil der von der Sowjetunion erbeute-

ten Kunstschätze zurückgegeben, so dass ab 1960 viele Museen der Staatli-

chen Kunstsammlungen in wiedererbauten Einrichtungen oder Interimsau-

sstellungen eröffnet werden konnten. Die wichtigen Klangkörper wie die 

Staatskapelle traten in Ausweichspielstätten auf (zum Beispiel im Kulturpa-

last ab 1969). Teile der Kultureinrichtungen wurden aus der Innenstadt 

herausverlegt (so die Landesbibliothek in die Albertstadt). 

Die im Krieg nahezu unzerstörte Äußere Neustadt blieb aufgrund von Bür-

gerprotesten erhalten. Ihr drohte in den 1980er Jahren der Abriss, da ihre 

Semperoper 
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Bebauung stark vernachlässigt wurde und deshalb in schlechtem Zustand 

war. 

In Prohlis und Gorbitz entstanden Großsiedlungen in Plattenbauweise auf 

zuvor unbebautem Land. Die Johannstadt und andere Gebiete im Stadt-

zentrum wurden ebenso in Großblockbauweise überbaut. Weitestgehend 

erhalten wurden die Villenviertel in Blasewitz, Striesen, Kleinzschachwitz, 

Loschwitz und am Weißen Hirsch. 

Bis zum Ende des Kalten Krieges waren in und um Dresden die 1. Gar-

depanzerarmee der Sowjetarmee (4 Divisionen, Friedensstärke 9.767 Mann; 

Stab in Radebeul) sowie die 7. Panzerdivision der Nationalen Volksarmee 

(1956 aufgestellt, Friedensstärke 9.139 Mann) stationiert. Nach der Wende 

in der DDR ab 1989 wurden gemäß den Bestimmungen des Zwei-plus-Vier-

Vertrags von 1990 die sowjetischen/russischen Truppen Anfang der 1990er 

Jahre aus Deutschland abgezogen und die NVA aufgelöst. 

Zwischen dem 30. September und dem 5. Oktober 1989 fuhren Sonderzüge 

mit den Flüchtlingen aus der bundesdeutschen Prager Botschaft über Dres-

den und Plauen in die Bundesrepublik. Besonders in der Nacht vom 4. zum 

5. Oktober versammelten sich tausende Menschen am Hauptbahnhof. Dabei 

kam es zu gewaltsamen Auseinandersetzungen zwischen Sicherheitskräften 

und Bürgern, die teils demonstrierten, teils die Züge zur Flucht erreichen 

wollten. Am 8. Oktober zogen 

rund 20.000 Menschen durch 

Dresden und demonstrierten un-

ter anderem für Reise- und Mei-

nungsfreiheit. Ein großer Teil von 

ihnen wurde von der Polizei auf 

der Prager Straße eingekesselt. 

Es bildete sich spontan die 

„Gruppe der 20“, die am nächs-

ten Tag dem SED-Oberbürger-

meister Wolfgang Berghofer die Forderungen der Demonstranten vorbrachte. 

Dresdner Zwinger 
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Am Tag darauf fand in Leipzig die erste große Montagsdemonstration statt, 

wie sie in den folgenden Wochen in Dresden ebenfalls stattfanden. 

Seit 1990 

Nach der politischen Wende 1989 und der deutschen Wiedervereinigung 

1990 wurde Dresden wieder die Hauptstadt des neu errichteten Landes 

Sachsen. 

In der Stadt wurden nochmals einige alte Gebäude abgerissen. Viele andere 

wurden jedoch mit Hilfe steuerlicher Subventionen wieder restauriert. Viele 

Gebiete Dresdens gelten daher als Beispiele für die gelungene Restaurierung 

von Baudenkmälern und stehen als Gesamtensembles unter Denkmal-

schutz. 

Im August 2002 wurde die Stadt von der „Jahrhundertflut“ getroffen. Dabei 

überschwemmte die Elbe nebst mehrerer ihrer Nebengewässer die Stadt. Die 

Elbe erreichte einen Pegelstand, der das bis dato schwerste Hochwasser von 

1845 übertraf. Das Reparieren der Infrastruktur dauert nach dem Hochwas-

ser bis in die Gegenwart an; betroffene Bauwerke waren wesentlich schneler 

wieder hergerichtet. 

2004 (bis 2009) wurde die Kulturlandschaft Dresdner Elbtal UNESCO-

Weltkulturerbe. 

Am 30. Oktober 2005 wurde die Frauenkirche 

nach einem zehnjährigen Wiederaufbau, der 

weitgehend durch Spendengelder finanziert wur-

de, geweiht („Wunder von Dresden“).  

2006 feierte die Stadt ihr 800-jähriges Bestehen 

(formal am Tag ihrer ersten urkundlichen Er-

wähnung am 31. März). Höhepunkt war dabei im 

Rahmen des Festumzuges im August eine Nach-

stellung des kompletten Fürstenzuges durch Rei-

ter in historischen Kostümen. 

Frauenkirche 
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Theater und Bühnen 

Die Sächsische Staatsoper Dresden im bekannten Bauwerk der Semperoper 

wurde 1841 am jetzigen Standort, dem Theaterplatz, gegründet. Das Bau-

werk der Oper wurde in seiner Geschichte zweimal zerstört. Insgesamt war 

die Staatsoper in mehr als 50 Jahren ihrer etwa 160-jährigen Geschichte 

gezwungen, an einem anderen Ort als der Semperoper zu spielen. In der 

Semperoper und ihren Vorgängerbauten wurden Opern u. a. von Richard 

Wagner und Richard Strauss uraufgeführt. Das Orchester der Oper ist die 

Sächsische Staatskapelle (siehe Abschnitt Musik). Die Semperoper verfügt 

außerdem über eine Kammerbühne, die „Semper 2“. 

Das Staatsschauspiel Dresden betreibt das „Schauspielhaus“, – allgemein 

als das „Große Haus“ bekannt – und damit das größte Theater der Stadt, 

sowie das „Kleine Haus“ in der Glacisstraße. Am Theaterplatz befindet sich 

der Theaterkahn, eine Bühne auf einem Elbschiff. 

Für die Staatsoperette Dresden wurde seit Jahren nach einer Spielstätte in 

der Innenstadt gesucht. Seit 2012 ist beschlossen, dass ein Neubau des 

Operettentheaters im Gebiet des ehemaligen Kraftwerks Mitte als neue 

Spielstätte errichtet wird. Entgegen ihrer Bezeichnung als Staatseinrichtung 

ist die Stadt Besitzer und Betreiber 

der Operette. 

Die bedeutenden Kabaretttheater der 

Stadt sind „Die Herkuleskeule“, das 

„Breschke & Schuch“, die „Comödie 

Dresden“ und das „Boulevardtheater 

Dresden“.  

Theater für moderne Formen von 

Aufführungen sind das Theater Jun-

ge Generation, zu dem auch ein Puppentheater gehört, das neubauLABOR 

im Kleinen Haus des Staatsschauspiels und insbesondere das Festspielhaus 

Hellerau, welches das Europäische Zentrum der Künste beherbergt. Weitere 

Schloss Wackerbarth 
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Theater und Aufführungsstätten sind das Societaetstheater, „die bühne“, 

„Das Projekttheater“ sowie die „Theaterruine St. Pauli“ in der Neustadt und 

das „Boulevardtheater Dresden“. Die Kulturvereine „Mimenstudio Dresden 

e. V.“, „Kulturverein riesa efau“ und die „Motorenhalle – Projektzentrum für 

zeitgenössische Kunst“ zeigen ebenfalls Aufführungen; auch das Tanzthea-

ter Derewo ist in Dresden beheimatet. 

Kulturelles Erbe 

Ein Wahrzeichen der Stadt ist die Frauenkirche. Nach der Zerstörung Dres-

dens am 13./14. Februar 1945 standen nur zwei Seitenmauern um ihren 

Trümmerberg. Ihre Stätte wird seither als Mahnmal des Krieges wahrge-

nommen, insbesondere beim alljährlichen Gedenken an den 13. Februar 

1945. Seit dem 2005 beendeten Wiederaufbau versteht sich die Frauenkir-

che zudem als „weltweites Symbol für Frieden und Versöhnung“. In den ers-

ten zweieinhalb Jahren nach der Neueröffnung wurde sie von fünf Millionen 

Menschen besucht. 

Kulturelle Wahrzeichen der Stadt sind die Semperoper und der Zwinger. Die 

Semperoper wurde von 1977 bis 1985 nach Originalplänen des zweiten 

Opernbaus (1878 bis 1945) von Gottfried Semper wieder errichtet. Sie ist ein 

Bauwerk des Historismus und trägt vor allem 

Elemente des Klassizismus. Mit Ausnahme der 

von 1847 bis 1854 errichteten Sempergalerie 

wurde der Zwinger von 1711 bis 1728 im baro-

cken Baustil als Ort für königlichen Feste sowie 

Kunstausstellungen auf einer ehemaligen Bas-

tion der Stadtfestung errichtet. Auf der Südseite 

blieben dabei die Reste der Stadtmauer erhal-

ten. Hier steht das Kronentor, das der königli-

chen Krone nachempfunden ist. Als eines der 

ersten Gebäude wurde es nach dem Zweiten 

Weltkrieg wiederaufgebaut und restauriert. 
Hofkirche 
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Zusammen mit dem Italienischen Dörfchen, der Altstädtischen Hauptwache 

und der Hofkirche bilden der Zwinger und die Semperoper die architektoni-

sche Einheit des Theaterplatzes. 

Die Brühlsche Terrasse erstreckt sich in der Innenstadt entlang des El-

bufers. Sie ist eine Zusammenstellung aus mehreren Bauwerken und befin-

det sich auf der alten Stadtbefestigung etwa zehn Meter über der Elbe. Die 

Kasematten, die ehemaligen unzugänglichen Wehranlagen der Stadt, unter 

der Terrasse sind in Form eines Museums begehbar. Gebäude, die zur 

Brühlschen Terrasse gezählt werden, sind zum Beispiel das Albertinum, die 

Kunstakademie und die Sekundogenitur. Am östlichen Ende befinden sich 

die Jungfernbastei und der Brühlsche Garten. 

Das Dresdner Residenzschloss war Wohnsitz der sächsischen Kurfürsten 

und später Könige. Es ist im Verlauf seiner Geschichte häufig erweitert und 

verändert worden. Es weist daher sehr viele Baustile in verschiedenen Flü-

geln und Teilen des Gesamtbauwerks auf. Die ältesten Strukturen lassen 

sich auf Stichen des 15. Jahrhunderts erkennen. Der Georgenbau ist dabei 

einer der wenigen erhaltenen Renaissancebauten in Dresden. Der Wieder-

aufbau des Schlosses begann 1986 und ist im Jahre 2015 weit fortgeschrit-

ten und es wird umfangreich durch die Staatlichen Kunstsammlungen 

Dresden genutzt. Als erstes eigenständiges Element der Schlossanlagen 

konnte der Stallhof fertiggestellt werden. Zur architektonischen Einheit des 

Schloßplatzes zählen noch die 

Hofkirche (siehe unten), der Fürs-

tenzug und das erst Ende des 19. 

Jahrhunderts errichtete Stände-

haus. 

Am Rand der Innenstadt befindet 

sich der Große Garten, ein Park mit 

Merkmalen barocker Gartenbauwei-

se und symmetrischer Wegführung, 

allerdings mit freien Verläufen von 

Schloss Pilnitz 
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Bewaldung. Dort befindet sich das Sommerpalais. Der Große Garten gehörte 

nicht zum Weltkulturerbe. 

Am Rande von Dresden, direkt an der Elbe, liegt das Schloss Pillnitz. Dieses 

besteht aus drei Palais im barocken und chinamodischen Baustil und wurde 

als Sommerresidenz genutzt. Am Palais an der Elbseite liegt die berühmte 

Treppe zur Elbe, über die es möglich war, aus der Innenstadt per Gondel an 

diesem Schloss zu landen. In die europäische Geschichte ging es über die 

Pillnitzer Deklaration ein. 

Ausflugsziele/Erholung 

Dresden hat sowohl auf eigenem Stadtgebiet als auch im Umland zahlreiche 

Ausflugsziele. Gerade der touristische Wert der Stadt ergibt sich aus der 

Nähe zu einigen für sich schon bekannten Regionen oder Bauwerken, wie 

zum Beispiel Schloss Moritzburg, Meißen oder dem Erzgebirge sowie der 

Sächsischen Schweiz (Elbsandsteingebirge). Dorthin bieten sich vor allem 

Fahrten mit den neun historischen Raddampfern der Sächsischen Dampf-

schiffahrtsgesellschaft an – jeder für sich ein Technik-Denkmal. 

Der Schillergarten, eine alte Gaststätte in Blasewitz, liegt direkt neben dem 

Blauen Wunder. Bekannt ist Friedrich Schillers Verewigung der Tochter des 

damaligen Wirts als Gustel von Blasewitz in Wallensteins Lager. Der unmit-

telbar an das Blaue Wunder anschließende Schillerplatz ist eines der bedeu-

tendsten Stadtzentren außerhalb der Innenstadt. 

Weite Teile des Stadtgebietes dienen der Naherholung; einige Stadtteile sind 

ehemalige Kurorte. Die Gesamtgröße der Erholungsflächen in Dresden be-

läuft sich auf 1561 Hektar (30,5 m² je Einwohner). Davon sind 890 Hektar 

öffentliche Grünflächen und Erholungsanlagen. Des Weiteren existieren in 

Dresden 374 Kleingartenanlagen auf einer Fläche von 783 Hektar. Ungefähr 

50.000 Dresdnerinnen und Dresdner sind aktive Kleingärtner (Stand: Ende 

2009). Außerdem gibt es in der Stadt 58 Friedhöfe mit einer Gesamtfläche 

von 196 Hektar, mehr als 50.000 Straßenbäume sowie etwa 900 öffentlich 

zugängliche Spielplätze. 
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Im Nordosten der Stadt liegt die 

Dresdner Heide. Sie bedeckt mit 58 

Quadratkilometern etwa 15 % der 

heutigen Stadtfläche. Sie wird von 

den Stadtteilen und Ortschaften 

Klotzsche, Weixdorf und Lange-

brück umfasst. 

Südlich schließen direkt an die 

Dresdner Heide die Elbwiesen an. 

Diese landwirtschaftlich genutzten, 

flussnahen Grünflächen durchziehen 

die gesamte Stadt und bilden damit 

etwa 5 % des Stadtgebiets. Direkt an 

die Elbwiesen schließen dabei verlan-

dete Altarme der Elbe an, die ebenfalls 

weitestgehend Weideflächen, Feucht- 

oder Trockenwiesen geblieben sind. 

Etwa einen Kilometer flussaufwärts 

der Altstadt befinden sich die drei Dresdner Elbschlösser mit ihren Parkan-

lagen: Schloss Albrechtsberg,  Lingnerschloss (Villa Stockhausen) und 

Schloss Eckberg. Sie bilden den Anfang des Dresdner Elbhangs, der ab dort 

bis zur Stadtgrenze im Osten verläuft. An diesen Hängen, die teilweise an 

die Dresdner Heide grenzen, befin-

den sich 24 Hektar Weinanbauflä-

chen. 

Zentral auf Altstädter Elbseite liegt 

der Große Garten, in dem der Zoo-

logische Garten Dresden, die Par-

keisenbahn (ehemalige Pionierei-

senbahn), der Botanische Garten 

der TU Dresden und der Carolasee 

Palais im Großen Garten 

Schloss Albrechtsberg 

Hauptbahnhof 
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liegen. Der Große Garten ist im Grundriss rechteckig, 1,9 Kilometer lang 

und knapp 2 Quadratkilometer groß. An den Großen Garten schließen sich 

weitere Parkanlagen wie die Bürgerwiese und der Blüherpark an, weitere 

kleine Parks wie der Rothermundt- und der Beutlerpark befinden sich un-

weit davon in angrenzenden Stadtteilen. Auf der Neustädter Elbseite liegen 

an der Albertbrücke der Stauden- und der Rosengarten, beide in den 1930er 

Jahren angelegt.  

Mit dem Alaunpark und dem Albertpark gibt es auch in der Neustadt zwei 

große Parkanlagen. Weitere große Parks sind der Schlosspark in Pillnitz und 

der Waldpark Blasewitz. Im Schlosspark Pillnitz befindet sich die Pillnitzer 

Kamelie. Der etwa 200 Jahre alte Baum gilt als älteste Kamelie in Europa. 

Besonders die Zeit der reichen Blüte des Baums zwischen Februar und April 

zieht viele Besucher an. 

 

4.6 Meißen 

Meißen (obersorbisch Mišno, lateinisch Misena) ist die Kreisstadt des 

gleichnamigen Landkreises im Freistaat Sachsen, hat knapp 27.200 Ein-

wohner und trägt den Status Große Kreisstadt. 

International berühmt ist die Stadt Meißen 

für die Herstellung des Meißner Porzellans, 

das als erstes europäisches Porzellan seit 

1708 hergestellt wird. Der Name der Stadt 

mit Doppel-s („Meissen“) ist ein eingetrage-

nes Markenzeichen der Staatlichen Porzel-

lanmanufaktur Meissen.  

Unterhalb der um das Jahr 929 von König 

Heinrich I., dem Burgenbauer, gegründeten Burg „Misnia“ entwickelte sich 

Meißen aus dem slawischen Dorf Meisa am gleichnamigen Bach zur Markt-

siedlung und schließlich Ende des 12. Jahrhunderts zu einer Stadt, deren 

Stadtrechte für das Jahr 1332 urkundlich bezeugt sind. Wegen der hier re-
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sidierenden Bischöfe (Bistum Meißen, gegründet 968) war die Stadt für die 

kulturelle Entwicklung Sachsens von herausragender Bedeutung. 

Im Zuge der erst 1539 in Meißen eingeführten Reformation wurden die drei 

Klöster aufgelöst und im ehemaligen Franziskanerkloster eine Stadtschule 

eingerichtet. Seit 1543 befindet sich die Fürstenschule im ehemaligen Klos-

ter St. Afra. Wirtschaftlich wurde Meißen lange Zeit durch die Tuchmacherei 

bestimmt, die durch den Dreißigjährigen Krieg aber nahezu zum Erliegen 

kam. 1710 wurde unter August dem Starken die Porzellanmanufaktur eröff-

net, die neue Impulse setzte.  

Bis 1423 existierte die Markgraf-

schaft Meißen. Bekannte Markgra-

fen von Meißen waren die Wettiner 

Konrad der Große, Otto der Reiche, 

Dietrich der Bedrängte, Heinrich 

der Erlauchte und Friedrich der 

Streitbare, der Kurfürst von Sach-

sen wurde. 

Der Meißner Dom und die Alb-

rechtsburg auf dem linkselbischen Burgberg prägen die Silhouette von Mei-

ßen. Um 1250 wurde mit dem Bau des Doms begonnen, die beiden markan-

ten Domtürme wurden erst 1909 fertiggestellt, nachdem die Westfront mit 

ihren beiden ab 1315 gebauten Türmen bereits 1547 durch Blitzschlag zer-

stört worden war. Ab 1470 wurde unter Arnold von Westfalen die Albrechts-

burg als erstes deutsches Schloss errichtet. Zunächst als Residenz der bei-

den regierenden Fürsten vorgesehen, kam es jedoch nie zu einer solchen 

Nutzung, sondern sie stand leer. Von 1710 bis zur Mitte des 19. Jahrhun-

derts diente die Albrechtsburg als Sitz der Meißner Porzellanmanufaktur. 

In Meißen kam es in den Jahren 1540 bis 1696 zu Hexenverfolgungen: Elf 

Personen gerieten in Hexenprozesse, 1620 wurde eine Frau verbrannt. 
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Die Stadt Meißen gehörte der 1874 eingerichteten Amtshauptmannschaft 

Meißen an, war dann von 1915 bis 1946 bezirksfei und kam dann zum 

Landkreis Meißen. 

Zur Zeit des Nationalsozialismus wurden auch in Meißen politische Gegner 

des NS-Regimes verfolgt. So wurde der sozialdemokratische Arbeiter Max 

Dietel als Widerstandskämpfer 1943 in Görden ermordet. Die in der Stadt 

lebenden jüdischen Familien wurden aus dem Land getrieben oder in Ver-

nichtungslager deportiert. Zu ihnen gehörte das Ehepaar Alex und Else 

Loewenthal, die in der Elbstraße 8 ein 

Kaufhaus betrieben hatten und 1942 

ermordet wurden. Ihre überlebenden 

Kinder ließen 1968 eine Gedenktafel 

für die Eltern anbringen. Der damali-

ge Superintendent von Meißen, Her-

bert Böhme, wollte verhindern, dass 

Meißen in den letzten Kriegstagen zur 

Festung erklärt und mit allen Mitteln 

verteidigt werden sollte, wurde für 

seinen mutigen Einspruch bei Gauleiter Mutschmann und dem damaligen 

Bürgermeister zum Tode verurteilt. Die schnell einmarschierende Rote Ar-

mee verhinderte mit ihrem Einmarsch am 7. Mai 1945 die Ausführung des 

Todesurteils. Der entsprechende Gefängnistrakt im damaligen Landgericht 

in Dresden wurde später als Gedenkstätte Münchner Platz Dresden einge-

weiht. 

Das in der Elbstraße 19 befindliche Kaufhaus der Schocken-Kette wurde 

1938 arisiert; das Gebäude wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört. Insgesamt 

erlitt die Stadt jedoch nur geringe kriegsbedingte Verluste ihrer historischen 

Bausubstanz 

Für das 2. Parlament der Freien Deutschen Jugend (FDJ) im Jahr 1947 ließ 

die Stadtverwaltung ein Zeltlager der Kinderlandbewegung an der „Rehbock-

schänke“ errichten. 
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Die DDR legte angesichts der stetig steigenden Bevölkerungszahl den 

Schwerpunkt der Bautätigkeit auf der Schaffung neuer Wohnungen vor al-

lem in den Außenbezirken. Dagegen verfiel die historische Innenstadt zu-

nehmend. 

Am 3. Oktober 1990 gründete sich in der Albrechtsburg der Freistaat Sach-

sen neu. Nach der Wiedervereinigung wurde besonders das Stadtzentrum 

umfassend saniert. 

Das Elbe-Nebenflüsschen Triebisch beschädigte Teile der historischen In-

nenstadt im August 2002 durch Hochwasser schwer. In der Nacht zum 13. 

August überflutete sie ihr Tal und die Altstadt. Vier Tage später erreichte 

der Pegel des Elbhochwassers seinen höchsten Stand, sodass Altstadt und 

weitere Stadtteile teilweise bis zu drei Meter in den Fluten versanken. In 

Dresden lag der Pegel mit 9,40 Meter fast 8 Meter über dem Normalpegel 

dieser Jahreszeit. Kino, Theater, der Heinrichsbrunnen und weitere Se-

henswürdigkeiten Meißens standen zeitweilig unter Wasser. Der erhöht lie-

gende Marktplatz mit der Frauenkirche und dem Rathaus blieb hingegen 

verschont. 

Im Juni 2013 traf ein weiteres Hochwasser die Stadt Meißen. Am 6. Juni 

zeigte der Pegel in Dresden einen Wert von 8,76 m, 64 cm unter dem Niveau 

von 2002. Teile der Meißner Altstadt wurden wieder überflutet, darunter das 

Theater, das Kino, der Heinrichsplatz, die Neugasse, die Gerbergasse, der 

Neumarkt und das Buschbad, da das Hochwasser die neu erbauten Flut-

mauern am Elbufer überstieg. 

In der Nacht zum 29. Juni 2015 kam es zu einem Brandanschlag auf eine 

geplante, noch unbewohnte Asylbewerberunterkunft. Nach der Tat erhielt 

der Besitzer der Immobilie Morddrohungen. Die Täter sind laut Polizei in der 

rechten Szene zu vermuten. 
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4.7 Altenburg 

Altenburg ist eine mehr als tausend Jahre 

alte ehemalige Residenzstadt im Osten des 

Freistaates Thüringen und inmitten der Met-

ropolregion Mitteldeutschland. Altenburg ist 

Kreisstadt des Landkreises Altenburger Land. 

Mit ihren etwa 33.000 Einwohnern ist die 

Stadt in der Landesplanung als Mittelzent-

rum mit Teilfunktionen eines Oberzentrums 

ausgewiesen. Altenburg wurde auch durch 

das nach 1810 hier erfundene Kartenspiel 

Skat bekannt, das im Schloss- und Spielkar-

tenmuseum näher beleuchtet wird. 

Besiedlung und Aufstieg zur Kaiserpfalz 

Die ersten Siedlungen im heutigen Stadtgebiet entstanden vor rund sechs-

tausend Jahren. Schon damals war der Boden im Altenburger Raum sehr 

fruchtbar, zudem boten die Wälder und die fischreichen Gewässer genug 

Nahrung. Auch gewährten die aufragenden Porphyritfelsen Schutz vor An-

greifern. Zwischen 1300 und 700 v. Chr. fand eine starke Besiedlung des 

Gebietes statt, jedoch sind auch erhebliche Siedlungsschwankungen festzu-

stellen. Nach den Kelten wurde die Region von den Hermunduren germa-

nisch besiedelt. Aufgrund der Zerstörung des Thüringer Reichs 531 n. Chr. 

siedelten sich immer mehr Westslawen im Altenburger Raum an. In dieser 

Zeit entstand auf den Porphyritfelsen die erste Burganlage. 

Erstmals urkundlich erwähnt wurde Altenburg im Jahr 976. Vorausgegan-

gen war die Slawenunterwerfung östlich der Elbe-Saale-Linie seit dem Jahr 

928 durch Heinrich I. und die Gründung der Markgrafschaft Meißen. Es 

wird angenommen, dass die slawische Wallanlage auf dem Porphyritfelsen 

durch deutsche Ritter eingenommen und als Burgward umfunktioniert wur-

de. Am 1. August 976 schenkte Kaiser Otto II. die Stadt Altenburg dem Bis-

tum Zeitz. Die nächste urkundliche Erwähnung erfolgte erst 1132, als Kai-
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ser Lothar III. die Kaiserpfalz Altenburg nutzte. In der Urkunde wird sie cas-

tro Plysn genannt. Die Kaiserpfalz war der Grund, dass aus der Siedlung, 

die sich unmittelbar bei der Pfalz befand, eine Stadt wurde, die den Namen 

Altenburg trug. Zudem trug die Reichsstraße Via Imperii dazu bei, dass sich 

Handwerker und Kaufleute ansiedelten. Neben der Siedlung am Brühl gab 

es eine weitere Siedlung um den Nikolaikirchturm. Dieses Gebiet kam erst 

unter Kaiser Friedrich I. Barbarossa zu Altenburg. 

Nach Lothar von Supplinburg hielt sich König Konrad III. im Jahr 1150 in 

der Pfalz auf. Friedrich I. Barbarossa hatte seinen ersten urkundlichen Auf-

enthalt im Februar 1165. Jedoch war sein zweiter Besuch im Juli 1172 von 

größerer Bedeutung. Nach seinem Rückschlag in Italien musste er seine 

Macht im Gebiet nördlich der Alpen ausbauen. Gebietsveränderungen wur-

den durchgeführt. 1174 wurden fränkische, egerländische und pleißenlän-

dische Territorien zusammengelegt. Nürnberg, Eger, Altenburg, Colditz, 

Lausick und Leisnig wurden zu wichtigen Orten staufischer Reichspolitik. 

Auch die Gründung des Augustiner-Chorherrenstiftes Unserer Lieben Frau-

en St. Marien auf dem Berge vor Altenburg, die Barbarossa zugeschrieben 

wird, fiel in die Zeit. Barbarossa weilte noch vier weitere Male in Altenburg, 

in den Jahren 1180, 1181, 1183 und 1188, weshalb die Stadt den Beina-

men Barbarossastadt erhielt. Auch die Nachfolger Heinrich VI., Philipp von 

Schwaben, Otto IV., Friedrich II., Heinrich VII., König Rudolf von Habsburg 

und Adolf von Nassau nutzten Altenburg als Residenz. Der polnische (Seni-

or-) Fürst Władysław II. der Vertriebene, Herzog von Schlesien, lebte dort 

mit seinen Söhnen Boleslaw und Mieszko seit 1146 bis zu seinem Tode 1159 

in der Verbannung. 

1192 wurde in einem Dokument erstmals der Neue Markt erwähnt. Es ist 

ein Beleg, dass sich die Stadt vom alten Markt Brühl in Richtung Süden 

ausbreitete. 1223 bekam Altenburg mit St. Nikolai eine zweite Stadtkirche. 

Der Kirchturm stammt vermutlich aus dem 12. Jahrhundert und diente 

vorher als Wachturm. Auch zwei weitere Klöster entstanden, 1238 am west-

lichen Ende der Stadt ein Franziskanerkloster und vor 1245 das Nonnen-

kloster der Magdaleniterinnen (Weißfrauen). Die Stadtmauer und damit 
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auch die Stadtgrenze wurden danach großzügig angelegt, sodass lange Zeit 

keine Erweiterung vorgenommen werden musste. Zudem besaß Altenburg 

fünf Stadttore. 

Im Besitz der Wettiner 

1253 bekamen die Wettiner erstmals politischen Einfluss auf das Pleißen-

land mit Altenburg, Chemnitz und Zwickau. Kaiser Friedrich II. gab es als 

Pfand einer Mitgift bei der Hochzeit seiner Tochter Margarethe mit Albrecht 

II., dem Sohn des Markgrafen Heinrich des Erlauchten. 1256 bestätigte 

Heinrich der Erlauchte das Stadtrecht von Altenburg. Zu Unruhen kam es 

im Jahr 1273. Grund dafür waren Spannungen zwischen der Stadtbevölke-

rung und den Augustiner-Chorherren. 

Am 31. Mai 1307 führte Friedrich der Freidige mit seinen Bruder Dietrich 

IV. eine Streitmacht von Leipzig in Richtung Altenburg. Bei der Schlacht bei 

Lucka gewann Friedrich gegen König Albrechts Heer. Friedrich dem Freidi-

gen wurde 1311 die Schutzherrschaft über das Pleißenland zugesprochen. 

1329 wurde ihm das vom deutschen König offiziell anerkannt. Altenburg 

gehörte nun zur Mark Meißen und somit zum wettinischen Besitz. Friedrich 

der Strenge erneuerte 1356 das Altenburger Stadtrecht. 

Im Jahr 1420 zog Friedrich I. zum ersten Kreuzzug gegen die Hussiten nach 

Böhmen. Drei weitere sollten folgen. Ein Heer aus Altenburg nahm 1426 an 

der Schlacht bei Aussig teil. Die Taboriten unter Andreas Prokop schlugen 

jedoch das meißnische Aufgebot. Daraufhin zog ein Heer von Taboriten, 

Waisen und Pragern über das Erzgebirge nach Sachsen. Leipzig, Altenburg 

und Plauen wurden belagert. Insgesamt belagerten die Hussiten die Stadt 

Altenburg drei Tage lang. Nach Abzug waren die St.-Bartholomäi-Kirche und 

ein großer Teil der Stadt zerstört. 

1455 raubte Ritter Kunz von Kauffungen die beiden Prinzen des Kurfürsten 

Friedrich des Sanftmütigen, Ernst und Albrecht, aus dem Altenburger 

Schloss, um seine Forderungen gegenüber dem Kurfürsten durchzusetzen. 

Dieses Ereignis ging als Altenburger Prinzenraub in die Geschichte ein. 
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In der Zeit der Reformation 

Vermutlich im Haus des Schneiders Nikolaus Hofmann in der Johannesgas-

se trafen sich im Jahr 1462 regelmäßig abends einige Stadtbewohner. Sie 

predigten und beichteten ohne Priester. Als einziges Gebet erkannten sie das 

Vaterunser an. Die Lehre vom Fegefeuer, von der Wirkung der Sakramente 

und vor allem das Ablasswesen wurde von ihnen als falsch angesehen oder 

kritisiert. Auch Reliquiendienst und Heiligenverehrung wurden infrage ge-

stellt und das apostolische Symbol als Erfindung der römischen Kirche ab-

gelehnt. Daraufhin wurde ihnen ein Ketzerprozess gemacht. 

1485 kam es zur Leipziger Teilung, indem unter Kurfürst Ernst und Herzog 

Albrecht die bis dahin gemeinschaftlich regierten Ländereien aufgeteilt wur-

den. Dadurch gelangte Altenburg in ernestinischen Besitz. Zu Beginn des 

16. Jahrhunderts war Altenburg eine Stadt mit mehr als 3000 Einwohnern. 

Es gab 81 verschiedene Gewerbe. Der Altenburger Rat bestand aus zwölf 

Mann, vor allem Vertretern des Handwerks. 

Händler waren nicht vertreten. 

Am Franziskaner-Kloster kam es im Dezember 

1521 zu Tumulten. Anschließend sollen die 

Aufrührer zum Magdaleniterinnen-Kloster ge-

zogen sein, um dort eine Männerhose als Fahne 

zu hissen. Die Urheber wurden zudem durch 

die Altenburger Ratsherren gedeckt. 

Einen Brief der Bürger an den Kurfürsten mit 

der Bitte nach einem evangelischen Prediger ließ dieser unbeantwortet. 

Deshalb wandten sich die Bürger an Martin Luther, der Gabriel Zwilling 

empfahl. Dieser folgte zwar dem Ruf nach Altenburg rasch, galt jedoch beim 

Kurfürsten als Unruhestifter. Trotz Unterstützung durch die Altenburger 

Bürger und Martin Luther selbst wurde Zwilling durch Wenzeslaus Linck 

ersetzt. Auch dieser blieb nur kurz in Altenburg, sein Nachfolger war Georg 

Spalatin. Dessen enge Freundschaft mit Martin Luther bescherte der Stadt 

mehrere Besuche des Reformators. Die Verhandlungen zwischen den Kleri-

Georg Spalatin 
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kern und Ratsherren über die Reformation gingen trotzdem nur langsam 

voran. Im Frühjahr 1525 kam es zu einem Aufstand von Stadtbewohnern 

und der Landbevölkerung. Im Juli 1525 wurden daraufhin einige Bauern 

hingerichtet und ein vierzigfacher Haus- und Landesverweis ausgesprochen, 

um ein Exempel zu statuieren. Die Anführer des Aufstandes wurden hinge-

gen nur zu einjähriger Haft im Staatsgefängnis verurteilt. Das milde Urteil 

kam durch die Autonomie Altenburgs zustande. Georg Spalatin trieb derwei-

len die Reformation in Altenburg voran. Er initiierte 1528 die erste Kirchen-

visitation und säkularisierte die fünf Altenburger Klöster. Im Jahre 1545 

starb Spalatin. Eine Ausstellung im Jahr 2014 in Altenburg ist dem Steu-

ermann der Reformation Spalatin gewidmet. 

Sachsen-Altenburg ältere Linie 

Am 24. April 1547 siegte Kaiser Karl V. in der Schlacht bei Mühlberg im 

Schmalkaldischen Krieg über Kurfürst Johann Friedrich. Dadurch gelangte 

Altenburg kurzzeitig in albertinischen Be-

sitz. Durch den Naumburger Vertrag kam 

die Stadt schon 1554 wieder unter ernesti-

nische Herrschaft. Durch zahlreiche Teilun-

gen im Thüringer Gebiet wurde Altenburg 

im Jahr 1603 mit der Gründung des Her-

zogtums Sachsen-Altenburg wieder zur Re-

sidenzstadt.  

Altenburg war 1629 von Hexenverfolgung betroffen. Barbara Viehweg, eine 

„alte“ Frau, geriet in einen Hexenprozess, legte aber trotz Folter kein Ge-

ständnis ab. Im Dreißigjährigen Krieg kam der größte Teil der Einwohner 

ums Leben. Von den im Jahre 1618 1650 Altenburgern mit Bürgerrechten, 

wobei die gesamte Einwohnerzahl ungefähr 5000 betrug, lebten 1632 nur 

noch 650. Ein Jahr später sank die Zahl noch einmal rapide. Die Verord-

nungen, die Herzog Friedrich Wilhelm II. nach dem Dreißigjährigen Krieg 

erließ, dienten vor allem der Stabilisierung der angeschlagenen Wirtschaft. 

Das Zunfthandwerk verlor dabei einen Teil seiner Unabhängigkeit, erfuhr 
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aber dadurch auch eine Bestandssicherung. Jedoch blieb die wirtschaftliche 

Situation in Altenburg angespannt. 

Sachsen-Gotha-Altenburg 

1672 starb mit Friedrich Wilhelm III. die 

ältere Linie Sachsen-Altenburg aus. Das 

Herzogtum wurde zwischen Sachsen-Gotha 

und Sachsen-Weimar aufgeteilt. Die Stadt 

selbst gehörte nun zu Sachsen-Gotha, das 

sich von nun an Sachsen-Gotha-Altenburg 

nannte, verlor aber den Status einer Resi-

denzstadt. 1735 erließ Herzog Friedrich III. 

ein Mandat, das den Handel und den Auf-

bau von Manufakturen vorantreiben sollte. 

Von 1760 bis 1790 entstanden in Alten-

burg acht neue Manufakturen.  

Im Jahre 1806 trat das Doppelherzogtum Gotha und Altenburg dem Rhein-

bund bei und wurde damit Verbündeter Napoleons. In der Stadt wurden 

alsbald auch Franzosen einquartiert. Zwischen 1810 und 1818 entwickelte 

sich in Altenburg das Skatspiel. 

Sachsen-Altenburg jüngere Linie 

Nach dem Aussterben des Herzogshauses Gotha-Altenburg kam das Herzog-

tum Sachsen-Altenburg durch den Teilungsvertrag von Hildburghausen 

1826 an den bisherigen Herzog Friedrich III. von Sachsen-Hildburghausen, 

der als Herzog Friedrich von Sachsen-Altenburg fortan in der Stadt residier-

te. 

Die Bevölkerung war mittlerweile so angewachsen, dass Altenburgs Stadt-

grenzen erweitert werden mussten. Die mittelalterliche Stadtbefestigung 

wurde daraufhin aufgegeben. Von 1825 bis 1836 wurden alle fünf Stadttore 

abgerissen. Im Jahr 1831 wurden die Siedlungen, die an Altenburg grenz-

ten, eingemeindet. 1820 wird der Ruf von Händlern nach einem Zollverein 

Friedrich der III von Sachsen-Gotha 
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laut. Ein Teilziel wurde 1828 mit dem Beitritt der Thüringer Staaten zum 

Mitteldeutschen Handelsverein erreicht. Erst 1833 fand das durch die In-

tegration des Mitteldeutschen Handelsvereins in den Deutschen Zoll- und 

Handelsverein ihren Abschluss. Das wirkte sich sehr positiv auf die Wirt-

schaft in Altenburg aus.  

1831 erhielt die Stadt eine neue Verfas-

sung, nachdem es ein Jahr vorher zu Un-

ruhen gekommen war. Grund war die 

Unzufriedenheit der Bürger mit den Ver-

fassungszuständen. So wurde auch das 

fast 600 Jahre alte Bierbannmeilenrecht 

abgeschafft. In dieser Zeit wuchs Alten-

burg weiter, sowohl wirtschaftlich, als 

auch an Bevölkerung. 

1836 befanden sich in Altenburg 26 Fabriken, darunter die 1832 gegründete 

Spielkartenfabrik der Gebrüder Bechstein, aus der später die Marke ASS 

hervorgeht. Die meisten Arbeiter waren in der Leder- und Textilherstellung, 

der Zigarrenherstellung und der Holzindustrie beschäftigt. Einen kräftigen 

Anschub bekam die Wirtschaft mit dem Anschluss der Stadt an das Eisen-

bahnnetz durch die Sächsisch-Bayerische Eisenbahn als erste Stadt der 

Thüringer Staaten. Altenburg verfügte mit dem Leipziger Bahnhof zunächst 

über einen Kopfbahnhof in der heutigen Fabrikstraße, der 1876 durch den 

heute noch vorhandenen Bahnhof ersetzt wurde. Während der Revolution 

von 1848 kam es im Juni 1848 in Altenburg zu den sogenannten Barrika-

dentagen, bei denen ein Angriff sächsischer Truppen aus Leipzig verhindert 

wurde. Am 30. November trat Herzog Joseph zurück. Sein Bruder Georg 

wurde neuer Herzog von Sachsen-Altenburg. Um weitere Aufstände zu ver-

hindern, wurde Militär nach Altenburg geschickt. 

Der wirtschaftliche Aufschwung ging indes weiter. Statt Textil- und Leder-

gewerbe dominierten nach 1850 vor allem Metall-, Chemie- und Druckerei-

betriebe. In der Produktion von Nähmaschinen waren die Altenburger füh-
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rend. Deswegen entstand 1948 auch der VEB Nähmaschinenwerke Alten-

burg. Im Jahr 1897 wurde die Stadt zur Garnisonstadt. Das 8. Thüringische 

Infanterieregiment Nr. 153 wurde hier stationiert. Auch der 1913 errichtete 

Flugstützpunkt Altenburg geriet bald ins Visier des Militärs. 

Altenburg im 20. Jahrhundert 

1901 wurde das erste Auto in Altenburg zugelassen, 13 Jahre später waren 

es schon 191. 

Altenburg war zur Jahrhundertwende eine Hochburg der Hutmacherindust-

rie. Den ersten urkundlichen Eintrag über das Hutmacherhandwerk in Alt-

enburg findet man im Jahr 1463. Besonders in der Herstellung von Klapp- 

und Seidenhüten war Altenburg mit sieben Fabriken (von insgesamt 18 in 

Deutschland) eine der Hauptproduktionsstätten. Die Firma J. O. Trumpf 

entwickelte sich zu Europas größter Seiden- und Klapphutfabrik. 1900 

stand der Industriezweig des Textilgewerbes in Altenburg an dritter Stelle 

und machte damit 10 Prozent der hiesigen Industrie aus. Um die Jahrhun-

dertwende war ein großer Aufschwung in der Zylindermode zu verzeichnen 

und es folgten weitere Firmenneugründungen. Bis 1914 beherrschte das 

Altenburger Hutmacherhandwerk mit grandiosen In- und Auslandsabsätzen 

den Weltmarkt. Nach dem Ersten Weltkrieg nahm die Beliebtheit von Zylin-

dern jedoch ab und die Aufträge gingen zurück. Außerdem wurden die in 

Handarbeit gefertigten deutschen Hüte bald durch günstigere maschinell 

gefertigte Modelle aus Osteuropa vom Weltmarkt verdrängt. Durch die Welt-

wirtschaftskrise und den Zweiten Weltkrieg sowie die nachfolgende Kollekti-

vierung zu DDR-Zeiten verschwand die Mehrzahl der Altenburger Betriebe. 

Heute besteht einzig und allein noch die Firma Altenburger Hut und Putz – 

AHP GmbH, die aus dem 1874 gegründeten Unternehmen Hut Kley hervor-

gegangen ist. 

Während des Ersten Weltkrieges wurden 21.600 Soldaten aus dem Herzog-

tum zum Kampf geschickt, darunter viele Altenburger. 3943 von ihnen 

kehrten nicht zurück. Seit 1871 waren Soldaten aus dem Herzogtum in den 

beiden reichsländischen Städten Metz und Colmar ausgebildet worden. Auf 
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dem Militärflugplatz an der Leina begannen am 7. November 1918 Unruhen. 

Am 13. November dankte Herzog Ernst II. von Sachsen-Altenburg ab. Alten-

burg wurde daraufhin zur Landeshauptstadt des Freistaats Sachsen-

Altenburg, der am 1. Mai 1920 im Land Thüringen aufging. Im Rahmen ei-

ner umfassenden Gebietsreform entstand 1922 der Landkreis Altenburg, 

während die Stadt Altenburg selbst kreisfrei blieb. 

Altenburg war eine Hochburg der SPD, die 1932 mit der KPD eine Arbeits-

gemeinschaft im Stadtrat gebildet hatte. Nach der Machtübertragung Hitlers 

als Reichskanzler kam es in der Stadt zu schweren Auseinandersetzungen 

zwischen Angehörigen der Arbeiterparteien und dem Kampfbund Schwarz-

Weiß-Rot. 91 kommunistische Funktionäre wurden verhaftet und zum Teil 

in Konzentrationslager verbracht. Trotzdem erhielten bei den unfreien 

Märzwahlen 1933 die Kandidaten der Arbeiterparteien noch mehr als 50 

Prozent der Wählerstimmen. Am 2. Mai fand ein weiterer Pogrom gegen Ge-

werkschafter und Abgeordnete der Arbeiterparteien statt. Der SPD-

Landtagsabgeordnete Erich Mäder, der Hitler im Landtag peinlich verhört 

hatte, wurde aus Rache von den Nazis misshandelt und starb an den Folgen 

im Januar 1934. Weitere Verfolgte der Nationalsozialisten waren Angehörige 

der Zeugen Jehovas, Wehrmachtsdeserteure und „Wehrkraftzersetzer“, ins-

gesamt 274 anerkannte Opfer des Faschismus, darunter 45 ermordete oder 

an den Haftfolgen verstorbene Personen. 96 jüdische Bürger Altenburgs ver-

loren durch die NS-Terrorherrschaft ihr Leben, über 100 wurden in die 

Emigration getrieben. 390 Personen wurden Opfer der nationalsozialisti-

schen Krankenmorde. 

Im Zweiten Weltkrieg erlebte Altenburg zwischen 1940 und 1945 mehrere 

Fliegerangriffe, insgesamt heulten 265-mal die Sirenen. Es gab Gebäude-

schäden und mindestens 13 Tote. Zwischen 1941 und 1945 befanden sich 

im Stadtgebiet mehrere Lager, in denen Häftlinge des KZ Buchenwald und 

ausländische Kriegsgefangene und zivile Zwangsarbeiter untergebracht wa-

ren. In dieser Zeit arbeiteten rund 13.000 Häftlinge für den Rüstungskon-

zern HASAG. An insgesamt 431 Opfer wird auf dem Friedhof gedacht. Am 

15. April 1945 marschierten US-amerikanische Truppen kampflos in die 
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Stadt ein, vorausgegangen war ein Handstreich Altenburger Antifaschisten 

unter der Führung des Kommunisten Walter Fröhlich, der im Juli vom sow-

jetischen Kommandanten als erster Bürgermeister eingesetzt wurde. Die Ro-

te Armee übernahm die Region Altenburg am 1. Juli 1945.  

In den Jahren 1949 und 1950 kam es in 

Altenburg zum Widerstand gegen das 

DDR-Regime. Die Widerstandsgruppe be-

stand aus Schülern und Lehrern des 

Friedrichgymnasiums. Höhepunkt der Ak-

tionen war der Bau eines Senders. Mit 

diesem wurde die Radiorede Wilhelm 

Piecks zu Stalins 70. Geburtstag im De-

zember 1949 im Umkreis von ca. 40 Kilometern gestört. Während der Rede 

hörten die Radiohörer kurze kritische Äußerungen der Widerstandsgruppe, 

wie „Stalin ist ein Massenmörder“. Für das am 8. Februar 1950 gegründete 

Ministerium für Staatssicherheit wurde die Aufklärung dieser Aktion der 

erste große Fall in Thüringen. Am 25. März 1950 zog sich die Schlinge zu. 

Nur wenige konnten vorher fliehen. Die Stasi übergab die Verhafteten an 

den sowjetischen Geheimdienst NKWD. Bei dem anschließenden Geheim-

prozess in Weimar wurden vier Mitglieder der Widerstandsgruppe zum Tode 

verurteilt, die anderen zu Zuchthausstrafen zwischen fünf und 25 Jahren. 

Erst 1997 erfuhren die Angehörigen des Schülers H.-J. Näther, dass der 

junge Mann bereits im Dezember 1950 in Moskau erschossen worden war, 

wie wahrscheinlich auch die anderen zum Tode Verurteilten. 

1952 wurde Altenburg im Zuge der Verwaltungsreform von 1952 dem Bezirk 

Leipzig zugeordnet. In den nächsten Jahrzehnten wuchs Altenburg weiter 

und bekam die Neubaugebiete Lerchenberg, Nord und Süd-Ost. Nicht ohne 

Kontroversen wurde Altenburg im Zuge der Deutschen Wiedervereinigung 

1990 wieder dem Freistaat Thüringen angegliedert, obwohl sich die Einwoh-

ner des damaligen Kreises Altenburg in einer vorab durchgeführten Volksbe-

fragung mit 53,81 % der abgegebenen Stimmen knapp mehrheitlich für 

Sachsen entschieden hatten. Allerdings schloss sich der Kreis Schmölln 
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Thüringen mit einer Mehrheit von 80 % an und so entschied sich der Alten-

burger Kreistag ebenfalls dafür, da die beiden Regionen von jeher zusammen 

gehörten. So bildeten die beiden Kreise während der thüringischen Kreisre-

form im Jahr 1994 den Landkreis Altenburger Land, seitdem ist Altenburg 

auch Große kreisangehörige Stadt. 
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5 Adressenliste 

Objektname Stadt PLZ Strasse GPS Code 
Google 

Maps 

Landhaus Altenhain Altenhain 04687 Leulitzer Straße 2b 
51°17'33.4"N, 
12°41'33.3"E 

51.2926113, 
12.6903993 

Herrensitz Große Altenhain 04687 
Neuweißenborner Str. 
20 

51°17'29.1"N, 
12°41'57.0"E 

51.2914238, 
12.6991648 

Steinbruch "Schwarzer" Altenhain 04687   
51°18'02.8"N, 
12°40'46.2"E 

51.3007873, 
12.6773193 

Sechs-Wege-Kreuzung 
3 km Nördlich 

von Altenhain 
04687 

Leulitzer Straße nach 

Norden 

51°19'08.5"N, 

12°41'51.2"E 

51.3190328, 

12.6975576 

Göschenhaus Grimma 04668 Schillerstraße 5 
51°15'09.0"N, 
12°43'45.8"E 

51.2525032, 
12.7293773 

Historische Muldenbrücke Grimma 04668 S11 
51°14'24.1"N, 

12°43'57.5"E 

51.2400418, 

12.7326314 

Kloster Nimbschen Grimma 04668 
Nimbschener Land-
strasse 1 

51°12'58.6"N, 
12°44'19.5"E 

51.2162752, 
12.7387467 

Gattersburg Grimma 04668 Colditzer Sraße 3 
51°13'42.9"N, 
12°43'21.9"E 

51.2285733, 
12.7227513 

Leipziger Messe (Neu) Leipzig 04007 Messe-Alle 
51°23'32.2"N, 

12°24'17.9"E 

51.3922665, 

12.4049672 

Leipziger Messe (Alt) Leipzig 04103 Alte Messe 
51°19'06.1"N, 
12°23'58.2"E 

51.3183519, 
12.3994931 

Autokino Alte Messe Leipzig 04103 Alte Messe 
51°19'06.1"N, 
12°23'58.2"E 

51.3183519, 
12.3994931 

Alte Börse Leipzig 04109 Naschmarkt 
51°20'26.5"N, 

12°22'30.7"E 

51.3406893, 

12.375188 

Teehaus Leipzig Leipzig 04109 Markt 
51°20'26.5"N, 
12°22'30.7"E 

51.3406893, 
12.375188 

Mädler-Passage  
(Auerbachs Keller) 

Leipzig 04109 
Grimmaische Straße 
2-4 

51°20'21.8"N, 
12°22'23.6"E 

51.3393842, 
12.373236 

Uni-Riese, Panorama Tower, 
Weisheitszahn 

Leipzig 04109 Augustusplatz 9 
51°20'16.1"N, 
12°22'26.0"E 

51.337799, 
12.3738905 

CineStar Kino (Petersborgen) Leipzig 04109 Petersstraße 44 
51°20'14.8"N, 
12°22'20.6"E 

51.3374505, 
12.3723999 

Völkerschlachtdenkmal Leipzig 04277 Prager Straße 200 
51°18'44.5"N, 
12°24'39.8"E 

51.3123549, 
12.4110667 

Gewandhaus Leipzig 04109 Augustusplatz 8 
51°20'16.1"N, 

12°22'26.0"E 

51.337799, 

12.3738905 

Freizeitpark Belantis Leipzig 04249 Zur Weißen Mark 1 
51°15'07.3"N, 
12°18'48.1"E 

51.2520273, 
12.3133513 

Cospudener See Markkleeberg 04416 Hafenstrasse 23 
51°16'00.9"N, 
12°19'39.1"E 

51.2669254, 
12.3275196 

Löwengebäude (Martin-Luther-
Universität) 

Halle 06108 Universitätsplatz 10 
51°29'10.1"N, 
11°58'02.4"E 

51.4861352, 
11.9673429 

Burg Giebichenstein Halle 06114 Seebener Straße 1 
51°30'11.1"N, 
11°57'06.4"E 

51.5030723, 
11.9517728 

Bergschenke Halle 06120 Kröllwitzer Straße 45 
51°30'18.0"N, 
11°56'54.7"E 

51.5050024, 
11.9485351 

Maya Mare (Saunalandschaft, 
Erlebnisbad) 

Halle 06132 Am Wasserwerk 1 
51°25'42.7"N, 
11°57'49.6"E 

51.4285364, 
11.9637769 
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Semperoper Dresden 01067 Theaterplatz 2 
51°03'16.4"N, 
13°43'59.0"E 

51.0545451, 
13.7330492 

Zwinger Dresden 01067 Sophienstraße 1 
51°03'10.9"N, 
13°43'55.0"E 

51.0530217, 
13.7319462 

Schloß Pilnitz Dresden 01326 
August-Böckstiegel-
Straße 2 

51°00'30.2"N, 
13°52'01.8"E 

51.0083849, 
13.8671548 

Schloß Wackerbarth Radebeul 01445 Wackerbarthstraße 1 
51°06'49.6"N, 

13°37'01.4"E 

51.1137833, 

13.6170513 

Moritzburg Moritzburg 01468 Schloßallee 
51°10'03.4"N, 
13°40'38.1"E 

51.1676084, 
13.6772638 

Villa Sorgenfrei (Restaurant, 
Hotel) 

Radebeul 01445 Augustusweg 48 
51°06'31.2"N, 
13°40'22.2"E 

51.1086783, 
13.6728293 

Palais im großen Garten Dresden 01219 Hauptallee 5 
51°02'27.1"N, 

13°44'56.8"E 

51.0408607, 

13.7490993 

Schloß Albrechtsberg Dresden 01099 Bautzner Straße 130 
51°03'53.4"N, 
13°47'31.3"E 

51.0648375, 
13.7920314 
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